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Nr. 4 Aarau, 22. Januar 1921 III. Jahrgang

Aus der Vlmdesversamtnlung.
Bern, den 29. Januar.

In den Abendstunden des 17. Januar, als sich die
vielen Hundertc van Bureaus im Umkreis des Parla-
mentsgebändcs entleerten, da rückten die eidgenössischen
Räte zur Fortsetzung ihrer Winterarbeit heran. Das
Straßcnbild verriet nicht im mindesten, daß seit der letzten
Session einer ihrer oft geäußerten Wunsche in Erfüllung
gegangen war, nämlich die Verlegung des eidgenössischen
Statistischen Amtes nach Jntcrlaken. In der ersten Woche
des neuen Jahres erfolgte der Umzug: er stellt einen Versuch

zur Dezentralisation der eidgenössischen Verwaltung
dar. Die Wohnungsnot der Bundesstadt einerseits, und
die verlassenen Hotels des Oberlandes anderseits haben
ihn gezeitigt. Man kann aber nicht behaupten, daß er
reibungslos vor sich ging. Das ca. 299köpfigc Personal,
dessen Versetzung in Betracht fiel, wehrte sich zusnzageu
mit Handen und Füssen dagegen, als ob sich in Jntcrlaken,
dem einstigen Tummelplatz der internationalen Welt, nicht
leben, angesichts der Nnturpracht der Jungfrau nicht rubri-
dicrcn und registrieren ließe! ^ Zu Ehren des Direktors
des Statistischen Amtes sei gesagt, daß er seiner Schar mit
gutem Beispiel voran in die Verbannung zog.

In beiden Räten eröffneten die Präsidenten abends
18 Uhr die S es sion mit ehrenvollen Nachrufen an dem

am 22. Dezember dahingeschiedenen Ständerat Henri Fazy
von Genf. Herr Fazy gehörte dem Nationalrat von 1896

bis 1899 und von 4992 bis 1918 an; als Nachfolger van
Adrien Lachenal siedelte er >918 in den Ständcrat über.
Eine der hervorragendsten Erscheinungen der Bundesversammlung

ist mit ihm aus den Ratssälen verschwunden.
Seine ganze Lebensarbeit galt der Wissenschaft und dein

Vaterlande; in seltener Weise vereinigte er in sich den

Historiker von Ruf und den Politiker von Bedeutung. Noch

in den letzten Sommermonaten griff er im Ständcrat mit
Lebhaftigkeit in die Diskussion ein. Wenn die Stimme des

TlSfährigen erklang, dann scharten sich die Kollegen um
seinen Sitz und lauschten voll Interesse seinen Ausführungen.

Was er sprach, das war voll Geist, aus der

Ueberzeugung geboren und einen: unerschöpflichen Schatz der

Erfahrungen entnommen. In aller Erinnerung steht auch der

Protest, den er im Jahre 1914 als Alterspräsident des Ra-
tionalratcs gegen die Verletzung der belgischen Neutralität
erhob. Wenn man weiß, mit welch schweren körperlichen
Leiden Herr Fazy seit Jahrzehnten zu kämpfen hatte, dann

staunt man seine Lebensarbeit voll Bewunderung an. Auf
zwei Stöcke gestützt mußte der Gelähmte unsäglich mühsam
die Stufen zu den Ratssälcn emporklimmen. Ein
unerschütterlicher Wille gebot ihm bis zur Lebcnsneige den

Ehrenplatz voll und ganz auszufüllen, den ihm das
Vertrauen seiner Mitbürger zuwies. Zur politischen
Gleichberechtigung der Frau nahn: er, wie uns die Präsidentin
des Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht verrät, eine

ablehnende Stellung ein; er war wohl zu sehr in der
Tradition befangener Historiker und Radikaler alter Schule,
um sich dem Zeitproblem zu erschließen. Trotzdem - Ehre
seinen: Andenken!

Beide Räte bestreben sich möglichst rasch abzutun, was
vorschriftSgcmäß zu Ende des letzten Jahres hätte erledigt
sein müssen. Der Nationalrat führte in den ersten Sitzungstagen

die Beratung des Voranschlags der Bundesbahnen
durch und nahm dabei ein Postulat der Kommission an, in
dem der Bundesrat eingeladen wird, sich über die Finanzlage

der Bundesbahnen und die zur Herstellung ihres
finanziellen Gleichgewichts vorgesehenen Maßnahmen ans-
znsprechen; auch soll er Bericht erstatten über das Elektri-
fizicrungsprogramm der Bundesbahnen und die finanziel¬

len Folgen der Umwandlung des Dampfbetriebes in den

elektrischen Betrieb. Das Postulat faßt schon im ersten

Teil die Punkte in sich, die im einzelnen in den Räten
immer wieder erörtert werden. Bundesrätliche Auskünfte
können da kaum neue Lichter aufstecken. Um die finanzielle

Lage der Bundesbahnen zu bessern, braucht es

Taten, wie z. B. die Reorganisation der Verwaltung im
Sinne der Vereinfachung. Dies Ziel aber läßt sich nur
erreichen, wenn die eidgenössischen Räte selbst über
föderalistische Bedenken hinweg dazu Hand bieten. Das Schwci-
zervolk wird sich mit der Unannehmlichkeit abzufinden
haben, daß die Buttdesbctriebe mehr als bis dahin nach

kaufmännischen Grundsätzen geleitet werden müssen, wenn
die Defizit-Herrlichkeit verschwinden soll.

Der Ständerat erledigte die Beratung des Voranschlages

des Bundes Pro 1921. Ein eigenartiges Schicksal
erfuhr dabei ein Postulat Weitstem, das den Bundesrat
ersucht, zu prüfen, ob und wie die von Schweizern im
Auslande gegründeten Schulen unterstützt werden könnten. Die
Anregung erfolgte in: Hinblick auf die bekannte Schweizer-
schnlc in Mailand, die sich in den letzten Jahren schwer

durchringen mußte. Bundesrat Ch u a rd erklärte, daß
der Bundesrat bereit sei, das Postulat anzunehmen, da er
sich bereits mit der Angelegenheit befasse; die Anregung
schien in den sichern Hafen eingelaufen zu sein. Da erhob
sich unerwartet eine heftige katholisch-konservative Opposition.

Man schoß, wie Herr Weitstem bemerkte, mit
Karionen auf den Sperling. Das Gespenst des eidgenössischen

Schulvogts als Inspektor der AuSland-Schweizerschulen
erschien an der Wand. Ein Zufall wollte es, daß im Augenblick

der Abstimmung einige freisinnige Mitglieder den Saal
verlassen hatten — und siehe da, das zur politischen Aktion
erhobene Postulat fiel weither geholten Bedenken zum
Opfer. Den Schweizern im Ausland, welche den Gang
der Dinge mit reger Anteilnahme verfolgen, war damit eine

Enttäuschung bereitet.

Das Regime der neuen Geschäftsordnung konnte sich

im Nationalrat bei der Beratung des umfangreichen Na-
tionalbankgesetzes erproben; es scheint sich zu bewähren;
die Arbeit rückte vorwärts; allerdings hatte gerade bei dieser

Vorlage der Ständcrat die Wege geebnet. Es wurden

nur wenige abweichende Beschlüsse gefaßt. Eine wesentliche

Differenz entstand im Bundesbeschluß betr. die

Teuerungszulagen an das Bundespersonal; der Nationalrat
beschloß über das von: Ständerat Beschlossene hinaus noch

T'EmIage von Fr. 199 für Ortschaften von 2999 bis
5990 Einwohner.

Im großen ganzen gestaltete sich die Arbeit der ersten

Sessionswoche im Ständerat weit lebhafter und
abwechslungsreicher als im Nationalrat. Da gab es unvorhergesehene

Erklärungen mit und ohne politischen Einschlag,
Themen wurden aufgerollt, die gegenwärtig im Vordergrund

des Interesses stehen. Wir gehen kaum fehl, wenn

nur annehmen, daß der Zwischenbericht, den Herr Geel als

Präsident der ständerätlichcn Kommission für die Revision
des Militärstrafgcsetzbuches erstattete, im Hinblick ans die

eidg. Abstimmung vain 39. Januar von Stapel ging.
Wenn es möglich gewesen wäre, die Beratung des

Militärstrafgesetzes dieser Abstimmung über die Militärjustizinitiative

vorangehen zu lassen,, dann würde das Schweizervolk

sicherlich aufgeklärter und ruhiger zur Urne schreiten.

Hoffen wir, daß der Zwischenbericht, der den Weg in die

Presse im Wortlaut gefunden hat, die ihm zugedachte

Aufklärungsarbeit verrichtet.
Während auf dem Parlamentsplatz Gruppen von Ar

beitslosen herumstanden, wurde im Ständeratssaal der

Bundesbeschluß über Maßnahmen zur Behebung der Ar¬

beitslosigkeit behandelt. Ein trauriges Bild unserer
wirtschaftlichen Verhältnisse erstand da vor den Augen der

Räte. Wohin soll das Umsichgreifen der Arbeitslosigkeit
auf fast alle Landcsindustrien führen? Mit Recht betonte

Kommissionspräsident Dr. P ettavel, daß keine

finanziellen Opfer gescheut werden dürfen, um Arbeitsgelegenheit

zu schaffen; es muß von Bund, Kantonen und
Gemeinden alles geschehen, um die moralischen Folgen der

Arbeitslosigkeit von unserm Volk fernzuhalten. Arbeit in
erster Linie! Beschämend wirkt es, wenn von Ratsmitgliedern,

die in ihrem Kanton am Ruder der Regierung
stehen, festgestellt werden muß, daß gewissen Arbeitgebern
jedes soziale Verständnis abgeht, daß es Industrielle gibt,
die sich weigern, die durch Bundesratsbeschluß bestimmte

Arbeitslosenunterstützung auszuzahlen. Angesichts dieser

unerfreulichen Erscheinung muß man es begrüßen, wenn
der Bundesrat, wie Bundesrat Schultheß in Aussicht
stellte, den Kantonen die nötige Kompetenz einräumt,
gegen derartige renitente Arbeitgeber vorzugehen.

Julie Merz.

Angriffe ans die verheirateten Lehrerinne«
4 im Kantdn Bern.

Im Kanton Bern, wo die verheiratete Lehrerin seit
dem Mittclaltcr einheimisch ist, wo sie namentlich auf dein

Lande hochgeschätzt wird, fängt der Lehrerinnenüberflnß
an ihre Stellung zu gefährden und dies merkwürdigerweise
zuerst im Jura, der doch sonst unter dem Einfluß französischer

Sitte steht. Wir lesen im Korrespondcnzblatt des

bernischen Lehrervereins folgendes:

Schulausschreibung und Sperre. Das amtliche Schulblatt

vom 31. Dezember 1920 bringt die Ausschreibung
zweier Lehrcrinnenstellen in Dclämont wegen Gemeindeibeschluß.

Es lagen gegen die bisherigen Inhaberinnen
;dcr beiden Stellen nicht die geringsten Klagen vor, und die

jSchulkommission empfahl Nichtausschreibung der beiden

'.Klassen, Die Gemeindeversammlung beschloß Ausschreibung

einzig aus dem Grunde, weil die beiden Lehrerinnen
verheiratet sind. Der Kantonalvorstand des Vermischen

Lehrervereins hat diesen Grund nie als einen solchen
anerkannt, der dt? Nichtwlederwahl rechtfertigen würde. Die
beiden Stellen werden deshalb mit Sperre belegt. Bern,
den 7. Januar 1921. Sekretariat des B. L. V.

Hoffentlich machen in: gegenwärtig tobenden
Konkurrenzkampf die jungen bcrnischcn Lehrerinnen nicht Front
gegen die eigenen Geschlechtsgenossinnen, sondern beweisen

ihre Solidarität und ihren Respekt bor den: Rechte der

Frau durch genaue Beobachtung der Sperre. E. Graf.

Die Frauen im Dienst der anglikanischen
Kirche.

Da unsere Zürcher Kirchenbehördcn sich zurzeit mit der

Frage der Pfarrcrinnen befassen, mag es von Interesse
sein zu hören, wie sich die Konferenz der anglikanischen
Bischöfe Englands und Amerikas, die sog. Lanibeth-Konfe-
renz, die zum sechsten Mal vom 9. Juli bis 7. August 1929

in London tagte, zu der kirchlichen Tätigkeit der Frauen
stellt.

Die anglikanische Kirche ist ia durch ihre bischöfliche
Verfassung und ihre dogmatische Stellung beinahe so stark

an die Vergangenheit gebunden wie die römisch-katholische.
Eine volle Gleichberechtigung von Männern und Frauen in
ihrem Kirchendienste schon jetzt zu erwarten, wäre deshalb
Torheit; vielmehr ist das, was die Bischöfe im Lambeth-
Palace beschlossen haben, schon sehr biet für anglikanische
Verhältnisse.

Zunächst lautet Beschluß 49 der Konferenz: „Frauen
sind zu den Kirchenversammlungen wie Laien zuzulassen."

Das ist Wohl eine natürliche Folge des in England und
Amerika siegreichen Frauenstimmrechts.

Für die Betätignng der Frau in: Kirchendienst wird
neben dem männlichen Deacon die Deaconeß geschaffen.
Das ist aber mehr und anderes als was man bei uns unter

Diakonissen versteht; das Amt der Deaconeß soll
umfassen: Unterricht vor der Taufe oder Konfirmation,
Beteiligung an der Taufe, in Notfällen auch ihr Vollzug,
Seelsorge an Frauen, Lcktorendienst bei Morgen- und

Abend-Gottesdiensten; Ansprachen und Leitung bei

Nebengottesdiensten; die Hanptgottesdienste sind dem Priester
vorbehalten; zur Berechtigung im letzten Punkte ist
Genehmigung des Bischofs erforderlich.

Man steht, unsere zürcherischcn Psarrhelferinnen
haben bereits mehr Rechte als die anglikanische Diaconeß,

nur ist ihre Stellung meines Wissens noch nicht gesetzlich

fixiert, wie dies nun die Lambeth-Konferenz für die in
ihren: Kirchendlcnst stehenden Frauen getan hat. Daß die

non-konfo:mistischen Kirchen Englands den Frauen viel
mehr Rechte einräumen als die anglikanische Kirche, dürfte
bekannt sein. Ruth Schenblin.

Schweiz.
6°/« Kassascheine der Eidgenossenschaft.

(Mitg.) Zufolge Beschlusses des Bundesrates vo n

3. Januar 4924 gibt der Bund vom 29. Januar bis T
Februar nächsthin k Proz.-Kasscnscheine ab, die in erster

Linie zur Konversion der am 19. Februar dieses Jahres
fälligen 414 prozentigen Eidg. 4. Mobilisationsanleihe,
sodann aber auch zur Beschaffung eines gewissen Betrages
flüssiger Mittel dienen soll.

Bei der Ausgabe dieser Kassenscheine ist nicht 'cr der

Gesichtspunkt wegleitend, daß die kurzfristige Anlage sich im

Publikum noch immer besonderer Beliebtheit erfreut; tie
Aufnahme eines kurzfristigen Anleihens entspricht an-h d.n
momentanen Bedürfnissen des Bundes. Im Verlauf der

nächsten Jahre werden durch Liguidation von War wo
raten des Bundes und Unternehmungen, bei denen der

Bund beteiligt ist (z. B. Kohlenzentrnle A. G.), bedeutende

Summen frei, die der Rückzahlung der kurzfristigen
Geldaufnahmen dienen können. Ferner trat am 1. Januar 1921

die Eidg. Kriegsstener in.Kraft, deren Erlös für Tilgung
der Mobilisationsschuld bestimmt ist und die in der ersten

bierjährigen Periode vielleicht 159 Millionen Franken
abwerfen dürfte, so daß eine Konversion der 4. Mobilisationsanleihe

nur für verhältnismäßig kurze Zeit erforderlich ist.

Einen gewissen Betrag an neuen Mitteln wünscht der

Bund aufzunehmen zur Rückzahlung der nicht zur Kon wr-
sion kommendcn Titel des 4. Mobilisationsanleihens dann

ferner ,::::: damit die schwebende Schuld reduzieren zu können

zur weitern Entlastung der Nakionnkbank. Diese ne â
Gelder sollen aber nur bis zu einen: bestimmten Betrag
angenommen werden, weshalb sich das Eidg. Finanzdcparl--
ment das Recht vorbehalten Hai, die Emission gegebenenfalls

vor Ablauf der Zcichnungsfrist zu schließen. Es ist

zu erwarten, daß von den: Angebot seitens des Publikums
lebhaft Gebrauch gemacht wird in Anbetracht der erstklassigen

Sicherheit und günstigen Verzinsung, die diese Kassenscheine

bieten und auch deshalb, weil große Beträge an
flüssigen Geldern im Lande sind. Besonders oorleilhast
erscheint die Anlage wegen der Sicherung gegen Kursent-
wcrtnng, die darin liegt, daß die Titel jederzeit zu > :ci,
zuzüglich laufende Zinsen, bei der Entrichtung von K llegs-
steuer und Kriegsgewinnstcuer an Zahlungsstatt genommen
werden.

Ifeuillewn.
Die Kinderschule.
Roman von Lüon Frapim

„Schön. Dann kann ich ihn ja mit Muße bewundern.

Ich habe nur gesehen, daß er einen schwarzen ilcbcrzicher
und einen eleganten Zplinder hat. In seiner Wut vergaß

er nämlich den Hut von: Kopfe zu nehmen. Er ist

noch ziemlich jung, nicht wahr?"
„Welche Frage! Ob er jung ist! Kau»: dreißig Jahre.

Er heißt Libois. Für einen Blondin ist er gar nicht
übel Richt zu groß und nicht zu klein! Wenn die

Normale schlau wäre ."

Ich erinnere mich jetzt der ersten Erholungspause
zwischen einvicrtcl und dreiviertel elf.

Eine lange Kindcrrcihc schlangelte sich fast endlos

aus der Tür der großen Kjasse und glich, vom Spiclsaal
aus gesehen, einem ungeheuren rauchgeschwärzten Dochte,
der von einer Lehrerin längs der Hafmauer gezogen
wurde.

Plötzlich, ans ein Zeichen, riß der Docht in Stücke.

Die Kinder svrangen aus der Reihe, verteilten sich, drehten

sick: wie ein Wirbelwind im Kreise und jagten
einander unter Kreischen und Lachen. Alle, ohne Ausnahme,
empfanden im selben Moment das Bedürfnis, ein wildes
„Aaah!" auszustoßen, sich zu recken und zu dehnen und

mit den Armen Mühlen zu drehen. Wie mit einem Schlag

war jeder Mund geöffnet, jeder Körper in Bewegung.
Einen Augenblick später steckten sie die Köpfe zusammen, es

bildeten sich ein halbes Dutzend dichter beweglicher Massen

von Schürzen und Waden. Zwischen diesen Kinder-
knäucln drehten sich die Kleinsten im Kreise herum und

wurden von den Aelteren aufgefangen, spazierten kleine

schwatzende Mädchen Arm in Arm zu Vieren, jagten
sogar ganze organisierte Horden.

Ich schleuderte meine Sägespäne mit vollen Händen
ans den Boden, wie die Cafükcllncr Sand auf ihre
Terrassen streuen; plötzlich hielt ich, den Arm noch in der

Luft, in meiner Beschäftigung inne; ein Schauspiel, wie

es sich bei Straßenaufläufen zeigt, bannte meinen Blick.

Zehnmal mindestens waren heulende. Verfolger an einer

Gruppe „Mittlerer" vorbeigerannt, ohne daß diese, in ihr
Spiel vertieft, ihrer geachtet hätten. Mit einem Male,
wie durch die Wirkung einer elektrischen Welle, stürzte
jedoch die ganze Gruppe, ohne jeglichen Grund, wie wahnsinnig

mit den Kameraden davon, andere Gruppen, an die

sie beim Vorübcrhasten zufällig anstießen, schlössen sich an,
Große zogen ihre kleinen Brüder mit, friedliche Plauderer

sprangen, plötzlich angesteckt, mit ihnen herum und

lärmten noch toller als die andern. Unter Zetergeschrei

wälzte sich die alles verheerende und beängstigend
angeschwollene Horde langsam fort, dann wieder liefen alle

mit wahrhaft tierischer Freude Sturm, als hätte sie eine

Panik ergriffen. Wieder ganz unvermittelt und ohne

jegliche Ursache ließ das mißtönende Geschrei nach, löste sich

der Knauel, zerstreuten sich die Kinder. War es gelungen,

dem Unrecht, dem man hier zuleide wollte, den Garaus

zu machen —? War man der drohenden Gefahr, vor
der man geflüchtet, entkommen? Wer kann das wissen?

Es war eben die Volksmenge im Aufruhr.
Die Hilfslehrerinnen waren durch das Gejohle nicht

sehr in Aufregung geraten; nur, um ihr Gewissen zu
beruhigen, empfahlen sie hie und da Mäßigung. Ueber

einen schmalen, asphaltierten Streifen Weges kamen sie

nicht hinaus. Auf diesem Pflaster vor der Klasse und
dem Spielsaal gingen sie auf und ab. Die im Gehen noch

unsicheren Kleinsten der Kleinen fanden in ihren Röcken

willkommene Zuflucht. Dennoch wurden hie und da

einige von den Würmchen heftig hcrumgestoßen. Man
brachte mir so ein kleines, in Tränen aufgelöstes, armes
Dingelchen, das niedergeworfen und beschmutzt worden

war. Am Waschtisch strich ich mit den: Schwamm über

Händchen und Gesicht. Ich konnte nicht die geringste
Wunde entdecken, dennoch hörte es nicht auf zu
wimmern.

„Was hast du?" fragte ich.

„Es tut so weh."
„Wo ist das Weh-Weh?"
„Da, am Arm."
Ich rieb den Arm und drückte einen Kuß darauf.

Das kleine Mädchen wimmerte weiter.
„So fürchterliche Schmerzen hast du?"
Urplötzlich hörte es auf zu klagen. Vor Erregung

rosig angehaucht, entgegnete es mit spöttischer Ueber-

legenheit:
„Aber nein, du dumme Person. Wenn ich so

fürchterliche Schmerzen hätte, würde ich noch ganz anders
schreien."

Und sie lief in den Hof, um sich wieder in der
wirbelnden Kinderschar dem Spiel hinzugebe».

Noch einmal bietet sich mir Gelegenheit, das

Tohuwabohu defekten Menschentums zu betrachten. Wieder
diese Ungeschkachtheit und Plumpheit der Straße, die in
den struppigen, wilden Haaren, den ordinären Gesichtern,
den schlecht gearbeiteten und schlecht sitzenden Kitteln,
dem klobigen, nägelbeschlagenen Schuhwerk sich immer
wieder zeigt! Wie trübselig verrät die Magerkeit der

Waden die Schwäche des Körpers! Und dennoch sind

diese Kinder fröhlich und haben ebenso wie die Kinder
in besseren Lebenslagen, Freude am Spiel. Aber ihre
Sorglosigkeit stimmt nicht froh, sie bedrückt vielmehr wie

ein Zeichen von UnHeilbarkeit. Kann ich mich irgendwie
gegen dieses Gefühl des Widerwillens immun erhalten,
das durch den Gedanken an diese minderwertige, sich stark

vermehrende, furchterregende Nasse und durch die Idee
der in: Pauperismus liegenden Ansteckungsgefahr
hervorgebracht wird? Ja ,ich kann es. Ich lächle. Dort, vor
dem Kastanienbaum ,bei den Kabinen, tanzt ein
zigeunerhaft aussehender Balg, den man zur Strafe mit dem

Gesicht gegen die Mauer stellt, mit der ernstesten

Ueberzeugung unaufhörlich ans einem Bein.
»

Die Schuldienerinnen essen eine Viertelstunde,
bevor die Schüler ausgehen, in der Kantine. Ich genieße

den besonderen Vorzug, Fleisch und Gemüse in beliebigem

Quantum unentgeltlich zu erhalten. (Die Wirtschafterin

hat die Befugnis, zwei Menageschüsseln vorwegzunehmen,

und man duldet, daß sie mit ihrer Kollegin teilt.)
Frau Paulrn, die es versteht, ein ihr rechtlich

zustehendes Uebergewicht auszunutzen, sagt in ihrer gewichtigen

fürsorglichen Art:
„Sie sind blutarm, Sie müssen viel essen und

trinken."

Sich die Nasenspitze am nackten Arm abwischend,

bringt sie mir eine zweite Portion Rindfleisch. Eine
Weile sieht sie mir bei::: Essen zu. Ihre Gesichtszüge nehmen

einen freundlichen, wohlwollenden Ausdruck an.

„Ja, ja," fügt sie dann mütterlich hinzu, „junges
Blut muß austoben."

Ich werde rot; denn ich errate, daß sie meine

Blutarmut, deren anscheinend etwas prekäre Ursache ihr nicht

entgeht, entschuldigt, vielleicht bewundert.

Sie ist eine ausgezeichnete Person. Ihr freundschaftlicher

Eifer würde nachlassen, wenn sie wüßte, daß dieses

junge Blut noch gar nicht angefangen hat zu toben,



len dáhà lauten, daß dem Wiederaufbau à
verwüsteten Gebiete und der Ausführung des F r i e d e n s -

Vertrages größte Aufmerksamkeit geschenkt, daß dag-e-
ßen Gewaltmaßnahmen gegenüber DeuschlanÄ -wenst'
immer, möglich vermieden würden. Wie weit die tatsächliche
Versöhnlichkeit der neuen Regierung und ihre Macht
über Kammer und Volk gehen Wird, das wird am besten

die

Ministerkvns erenz in Paris - '

zeigen, die, durch die Kabinettskrise um einige Tage ver
schoben, am nächsten Montag ihren Beginn nimmt. Der
herzliche Trlcgrammwechsel zwischen Briand und Lloyd

'

George ließe, wenn man solchen diplomatischen Liebens'
Würdigkeiten trauen dürfte, auf gutes Einvernehmen
zwischen den beiden Minist-erpriistdenten schließen. Ob es

razu benützt wird, um die Wiedergütmachungs-
f r a g e endlich in einer auch für Deutschland erträgliches
und vernrinstigen Weise zu regeln? Oder ob aus Mangel
an Einigkeit, die alte Verschleppungspolitik, die alle wirklich

wichtigen und grundlegenden Beschlüsse von einer
Konferenz auf die andere verschiebt, wiederum Geltung
haben soll? — Großem Interests an der Pariserkonferenz
wird auch dem, besonders von englischer Seite her aufge
worfenen, Problem einer umfangreichen

Kreditgewährung
begegnen. Englands entsetzlicher Jndustrickise kann

nur dadurch abgeholfen werden, daß seine Fabriken wie
-er produzieren und liefern können. Das aber kann sie

nur, wenn der Absatz der produzierten Ware sichergestellt

ist. Wiederum ist dieser Absatz, dieser Verkauf von
Waren eine Angelegenheit, die eng mit den darnieder
liegenden Finanzwesen der europäischen Lander zu,
nmmenhängt. Wo kein Geld, da kein Kauf. Wenn nun t
die zahlungskräftigeren Länder, England -an der Spitze î

den verarmten Ländern/Kredit gewähren, so helfen sie in
direkt sich,-selbst, eben dadurch, daß ihre Industrien tvftde' -

auf Absatz rechnen können. Es soll sich bei dieser K-r«

ditgewährung durchaus wicht allein um O e st erre i ck

sondern auch um andere erschöpfte europäische Staater
sandeln. Mit dieser großzügigen Aktion hofft die eng
st.sche, „Regierung 'eine baldige 'Ueberwindung der Wirt,s
schaftskvise herbeizuführen. Daß mit dieser Kredi-tgewäh

rung, wenn sie wirklich zustande kommt, auch nicht ooi

Deutschla n d

hält-gemacht weiden soll, d>wf-man> bei dem klugen Ge-

chäftssinn der Engländer ohne weiteres annehmen. In
-eutschen R e i ch stag gedachte Präsident Ebert des 5V

ährigsn Bestehens 'des deutschen Einheitsstaates, auch der

seiden Verstorbenen Legion, dem Vorsteher der deutschen!
Gewerkschaften -und Bethrnann>-Hollwegs, dem getreuen s

Zeamten und Anhänger des Exkaisers. Dabei kam es, vor l
illem auch bei der Debatte über die bayrische Einwohner j
iehr, jener Einrichtung, denen die LinOorientierterst

begvei-flicherweise wenig Wohlwollen entgegenbringen, da

>och ihr Bestehen mit kommunistischen Uebergrifsen ge

echtfertigt wird, zu verschiedenen Lärmszenen. Daß Real!
ion übrigens nicht, mehr ein Schlagwort ist, erfunden zu? :

Fierde.sozjalhenwkratischer Blätter, sondern tatsächlich einst
icmlich weft verbreitete Geistesverfassung der Gegenwärst

sennzeichnct, beweisen einige Pressemeldungen über dies

Zinigungsfeier. Da wurde eine Preußische Königspartest
wgxündet/ da wurde, in Offizierskxcisep von „der großen i-

jeit gesprochen, die für Deutschland erst noch komme, von!!
großen nationalen Staat, dessen Grenzen.weit über die!!

strenzen von 1914 hinausgehen sollten." Dieser Stack x

ibcr, der alles, was in Europa deutsch spreche, umfasse s!) s

önne nur ein Kaiserstaat sein und dieser Kaiser könne nur!-
in Hohenzoller sein. — Das sind Ofsiziersworte, gewiß s

nd man brauchte sie nicht besonders ernst zu nehmen, wenn
ian wüßte,, daß die Gesinnung, der sie entspringen, nui
ine ganz vereinzelte wäre, Aber das weiß man leider s

acht. Doch „schließen wir unsern Wochenbericht Mit erfreu i
lchern Zeichen: die '

st st'

A b r ü st u n g s f r a g e

egegnet nach wie vor, besonders, in Amerika, großem In
eresse. So soll General Bliß die allgemeine Ä b -

üst u n g zu Wasser und zu Lande energisch verlangt ha
en. Auf seiner Europareise habe er sich von dem allge
'.einen lebhaften Wunsch nach gänzlichem Frieden über s

eugen können. Die große Abrüstungskonferen
iller Länder wird stetsfort diskutiert; besonders dräng
Narincsekrctär Daniels neuerdings in einer Rede danach

lit Bestände der amerikanischen Armee werden von
25,000 auf 175,000 vermindert; die amerikanischen Be
atzungstruppen in der Pfalz wurden zurückgezogen; wie
m um sollen Schwarze die Besetzung übernehmen
ind so schließt unser Bericht eben doch noch mit einer un '

üfreulichen Aussicht.

Vortrage.
Der Zürcher Frauenbund veranstaltet Sonntag, 23.

zauuar, z w c i ,Lich t'b ild.e ry,or trä ge INI großen
Saale, Vvlkshaus, Zürich 4. Wir möchten weiteste Kreise
ruf dieselben aufmerksam machen. Als Referent wurde
Herr S ch m i d - Klocke, Lehrer, Leiter der Jugendhortc
gasel, gewonnen. Es steht dem Vortragenden ein sehr rei¬

ches, sein ausgeführtes Vildermaterial nach Werken größter

Künstler verschiedenster Nationen und Zàn zur
Verfügung und zudem die langjährige Erfahrung ans dem

Gebiete der Jugendfürsorge und Erziehung. Die erste
Vorführung findet statt von 3- 4 Uhr und ist für Väter und
Mütter berechnet, sowie für solche, die in irgend einer
Weise unter der Jugend wirken. Bei dem Interesse,, das
man zurzeit, angepcyts der vielen Schwierigkeiten, den Fragen

der Jugenderziehung entgegenbringt, mag es für viele
Eltern von Wert sein, wie gottbegnadete Maler mit
tiefstem Verständnis der Kinderseete in deren Freud und Leid
nachgingen. In unvergänglichen Werken bringen sie der
Nachwelt, im besondern just unserm Geschlechte, die Heilig
kett der Jugendzeit nahe und haben denkenden Erziehern
unendlich viel zu sagen.

'

>. ', "!
' » ' -

Zum Kapitel: Erziehung, In Zürich fanden dieser
Tage zwei Vorträge statt, die sich mit Erziehung befaßten,
„Kinderteiden—Elternsünnden" betitelte sich ein Vortrag
eon Dr. Kelier-Horschelmann, Lugano. Auf den An-
ichauungen des Naturheilvereins und des Vereins für
Körperkultur basierend, hielt sich dieser Vortrag im ersten

Teil bei den schlimmsten der vererblichen Uebel auf, dei,

syphilis und dem Alkoholisums; er betonte die Wichtig
cit der vorgeburtlichen Erziehung, sang den hart und

'chwer arbeitenden, aber kräftigen Tessiner Frauen und
Müttern ein wohlverdientes Lob, empfahl mehr Luft, Lich:
Sonne, Wasser; aus der Erfahrung heraus auch für den

Säugling die ungekochte Milch. Der zweite Teil, der gei
stigen Erziehung gewidmet, die zunächst Selbstcrzichung
erfordert, stellte in tiefempfundenen und eindringlichen
Worten die Liebe in den Mittelpunkt der Erziehung, Du
Liebe als unerläßlich zu gesunder, gedeihlicher Entfaltung
der Familie, die Liebe notwendig auch zur Gesundheit?
iflege. Wie die moderne „egoistische" Ehe, wurde auck

sie Ueberängstlichkeit allzu besorgter Mütter gebrandmarkt
mgcgen das Erziehen zu Selbstvertrauen und Selbständig
Kit lebhaft empfohlen, Dinge die z, T, schon oft gesag
norden sind, aber eben noch oft wiederholt werden müssen

Im Rahmen der von der Pestalozzigesellschaft aus
gehenden Pcstalozzifeicr sprach Pros, Dr, Maicr übe

„Die Ar beit alserzichcrischer Heils a k

tor"! Gemäß seiner Stellung als Oberarzt der Irren
Heilanstalt Burghölzlr und Leiter der psychiatrischen Poli
klinik nimmt der Vortragende mehr vom heil- als schul

pädagogischen Standpunkt aus Stellung zu den Fordcrun
zen Pestalozzis auf dem Gebiete der Jugenderziehung, Das
wir es hier nicht weitergebracht haben, daß sich da heute s,

nele Lücken auftun. dafür liegen eine ganze Reihe voi
Gründen vor: Entwicklung der Industrie und der Städte
Zersetzung der Familie; Hebung des Wohlstandes, ml,
iem Neigung zu Luxus und leeren Vergnügen Hand i:
Hand geht; die Sozialfürsorge, die je länger je mehr da

erzieherische Anhalten zur Sparsamkeit ausschaltet; de

einseitige Ausbau der Schule zur Wissensbildung unte
öeruachlässigung von Gemüts- und Charakterbildung; da
Zurücktreten religiöser Momente; die wirtschaftliche Ent
Wicklung, die die Mutter in das Erwerbsleben treibt, Dl
schlimmste Wirkung aber der Zeit ist --- ein Ausfluß de

Macht des Kapitals — die Einschätzung der Arbeit nu
als Mittet zu oberflächlichem Lebensgenuß, anstatt all
Freude an der eigenen Leistung und ihres Nutzens für du

Gesellschaft. Erfreulicherweise läßt sich eine direkte Ge
genbewegung feststellen, die mit der Anwendung der Ar
seit als Heilfaktor in Lazaretten, Sanatorien, Jrrenan
.alten usw, bereits beste Resultate erzielt. Um auf di<

Lugend in diesem Sinne zu wirken, bedarf es der Selbst
.Ziehung; und es bedarf einer Reform der Lehrerschaft
)ann wird es auch möglich sein, der in der Schweiz au

10 angestiegene Prozentzahl der sogen, „neurotischen" Kii
er herabzumindern. Allerdings betont hier Dr, Maier d.

Äichtigkeit, viel mehr als üblich auf die gerade in diese
ervösen Kindern oft vorhandenen künstlerischen Anlage :

u achten. Die erbliche Belastung ist bei diesen Kinder
icist viel leichter zm bekämpfen, als man denkt; besonder

sier ist die Erziehung zu Arbcitsfreudigkeit nötig, Dssnn
Heiliges Tun, von dir kommen alle Taten, und vor '

tichtstun alle Untaten", gt.
"

—0—

Sonnlagsgebanken.
Umgang mit Menschen, Niemand wird le:

".en mit Menschen umzugehen, der nicht das Gehemmt
>es unsichtbaren Umganges entdeckt hat, der nicht gclern
?at, einen Teil seiner Einsamkeit dem ruhigen Nachdenke
über seinen Nächsten zu widmen, damit er denselben bcsse

lerftehc, seine schwachen Punkte richtig schonen und seim
barken Seiten gebührend zu ermutigen und zu bcnutzer
lerne.

Liebe deine Feinde! Das ist vielleicht für die mei
ten ein zu schwerer Beginn. Versucht darum zuerst ein
mal den „unsichtbaren Umgang" mit denen, die euck

eindlich gesinnt sind. Denke ruhig und tief nach übe
reine Feinde. Solches Besinnen ist die Vorstufe zui
itebè: denn wer sich die Zeit nimmt/gründlich nachzu
renken über einen Menschen, der wird ihn stets besser ver-
stehen! lernen - und verstehen ist der Anfang der Liebe,

Aus Fr, W, Foersters: Lebensführung,

' Ausfuhr von Lebens- und Genußmittet«. Laut
Verfügung des., eldg. Volkswirtschaftsdepartements und des
eidtz. Ernährungsamtes vom 7Î Januar betreffend
Regelung.-der Ausfuhr unterstehen von -heute an yut noch"
folgende Lebensrnittel dem Ausfuhrverbot:

Eter, .frische Milch, Rahms Weich- und Hartkäse inkl,
Glarner Kräuterkäse (Schabziegcr).

Butter, frisch, Kakaovulder, Schokoladeteig, Schokolade/

tn Sendungen über 5 Kilo brutto.
Milch? kondensiert, sterilisiert, Trockenmilch, Mllchpul

ver, Milchkaffee flüssig, in Sendungen Über 30 Kilo brutto
Wetzen tn Sendungen über 50 Kilo brutto.
Zur Erleichterung des Post-, Reisenden- und Grenz-

verkehrs sind jedoch Rahm in Dosen, Schachtelkäse und
Glarner Kräuterkäse (Schabzieger) je bis zu 1 Kilo brutto,
und höchstensbis'10 Stück Eier, per Sendung bHW. per
Grenzübertritt und Person zulässig. O K

Die. Vorschriften vom 1. Dezember 1920 betreffend
Llebesgabenpakete, Reiscproviant und Lebensmittelkusführ
im Grenzverkehr, werden auf 20. Januar 1921 aufgehoben
Von diesem Tage an können Postpakete mit Lebens- und
Genußmitteln von jedermann ohne Einschränkung versand
werden. Es wird aber darauf aufmerksam gemacht, dc:
einzelne Länder solche Pakete noch nicht frei, oder nur n i

Form von Llebesgabenpaketen mit beschränktem Inhalt, zu j

Einfuhr zulassen.
»

' Die Urabstimmung, welche diese Woche in der sozial -

demokratischen Partei über Annahme oder Revision der 2

moskauischen Bedingungen stattfand, ergab nach den vor
läufigen Meldungen eine große Mehrheit g c g e n die be

dtngungslose Annahme. ->

Auslaà
Die Wettlage

Verhältnismäßig rasch schritt die

frcknz ö sis ch e Kab-i'N'ettkr i se
silier Lösung entgegen. Der erste Versuch der Nciimîàum
unter Kammerpräsident P e r r e t mit Zuziehung P o i n-

cures mißlang, man darf »iellÄcht sagen: mißlang zum,
Glück! Denn Poincare, diesen erbitterten Hasser aus dei,
Kriegszeit, mit der Politik dès AeuHern betraut — da-

Hütte nicht Nut für 'Frankreich, sondern für die ganze En -!

teà unerträgliche Zustände geschaffen. Um einiges bessei

wird -das Kabinett sein, das B-rland innert kurzer Zei!
zUsammengebracht Hat/Drei Minister des -gestürzten
Ministeriums nahm er in das neue über. Ein erhebliches Zu
gsständnis gegenüber der nationalistischen, oder höfliche! -

ausgedrückt, 'der nationalen Seite hin, war die Zu
terlung der Abteilung „Krieg" an B a r t h o u. den altei
konservativen KrieWmann. Obwohl Le h g u e s seinen

Posten vor allem deshalb verlassen mußte, weil man vor
ihm allrugroße Versöhnlichkeit gegenüber Deutschland
allzugroße Nachgiebigkert gegenüber Englands Fürsprachr
befürchtete, Mvd 'Briand doch wenig anderes übrig bleu

den, als mit seines Vorgängers Politik weiterzufahren
Ob et es der zi-emlich rechtsMentierten Kammer „recht" n

genug Machen kann, ist eine Frage der nahen Zukunft is

Mà spricht s

Briand
als einen '

äußerst klugen, schmiMamen, anpassungssü
-higen Staatsmann an, dessen Mentalität mit der vor/
Lloyd George größte Aiehnlichkeit habe. „Er ist nicht s-e,' !-

Wann diner Partei, eines grundsätzlichen Programms !-

sondern Mer SitUaffoN!. So -erscheint er jetzt
'

auf den - '

Plan,-uM Parteien, die sich in sich selber nicht inehr aus /
können, aus der Verlegenheit zu helfen, oder besser ihr. a

DerlegeNheiten auf sich zu nehmen-. Er muß darum TM
à bischen in allen Farben -schillern? die seine -Gefolg

schuft zusummmstelli. Briand M noch mehr. E
lebt von einer Zersetzung her -alten Parteien. Das wa
das Geheimnis sàer Erfolge, als .et zuerst die Regàuns j

leitete. Er schlug die nationalen Seiten an, die à jeden i

französischen Herzen leicht zum 'Klingen zu bringen sind i

und vor dem Schmelz seiner Töne zerrannen -die här
kosten doktrinären 'Programme, Es gab nur noch Mehrheit
ten, die durch seine persönliche Geschickl-ichksit zusammen

schalten wurden. Kraftvoll sind solche Regierungen nicht
Der Ministerpräsident kann nur von' der Hand in det '

Mund leben, -er kann sin paar Reformen in den Vorder

gründ schieben, muß aber stets Mie à Steuermann aus

lugen, um das Trennende in ssiner Gefolgschaft «ich!

zum Ausdruck 'kommen- zu lassen. Solche Führer müffer
sich häufig genug von sich und ihrer Mehrheit sagen:

„Ich bin, ihr Führer, also muß ich ihr folgen."Br-iand ist

indessen Meister darin, das wohl zu sagen, ohne es

wirklich zu tun. Wenn er aus der Tribüne des Pala-t
BvlKbon steht, und mit feinem Bariton und eindring
lichtn Gesten der Hände für sich und feine Politik wirbt
-MW-fühlt man wohl, daß hier ein Ueberlegen« die Wi
derwilligen an einem unsichtbaren Fädchen zu sich zieht."
So charÄteriftert- ein Mitarbeiter der. „Frankfurter. Zes

tuftg" den n-eUèN- Mnzôsischên Mnisterp-rUsideiiten, de' s

di-ches Amt übrigens nun zum siànkemnal versteht Die

Erklärungen^er Regierung, welche am Tage unserer Be-

richterstuttung Kumnrer u'Ud Senat vorgelegt werden, ssl

Grr. „Ich danke, Sie meinen-es wirklich zu gut mit mir,"
stammelte ich mit vollem Munde, „das alles esse ich aber

nicht aus. Ich versichere Ihnen, daß ich vollkommen
gesund bin." »

-. Eine eigene Schauchaftigkeit halt mich davon zurück,

mich in nähere Erklärungen einzulassen, und ich würde

mich in nähere Erklärungen einzulassen, und ich würde

ganz aus der Fassung kommen, müßte ich ihr den wlchti

gen Umstand mitteilen:
„Bevor ich hierher kam. habe ich niemals außerhalb

meiner Familie gelebt."

Die Kinder» die in der Schule das Frühstück einnehme»?

l marschieren .der - Reihe -nach in den Spielsaal und

nehmen, zwischen den Waschtoiletten und dem Ofen

stehend, ihre Körbe in Empfang.
Ich verteile mit Frau Paulin die Löffel und die mit

Gemüse und zerschnittenem Fleisch gefüllten Schüsseln.

„Ruhe! Die Hnde auf den Rücken! Es darf nicht

gegessen werden, bis alle etwas bekommen haben.

Eine Serviette, Brot und Getränke müssen die Kleinen

selbst mitbringen. Einige haben Wein, sogar zu viel

Wein/ sehr wenige Nachtisch.
.-- Wahrend des Frühstücks hat Fräulein Bord die

Oberaufsicht. Wir helfen den ganz Kleinen und erreichen-

wenigstens, daß sie ihre Mündchen mit eben so viel Nahrung

persorgen als Tisch und Serviette-
Ich bin von Fräulein Bord ganz hingerissen- Ihre

Erscheinung, ihre Stimme, „ihr ganzes Vorgehen ist von
Pädagogik durchtränkt. Ich sehe, daß ihre kalte,
regelmäßige Schönheit einen mächtigen Einfluß auf das
Kindervolk ausübt.

„Wie alt bist du?" fragt sie,

„Bier Jahre "
' „So? Da du aber deinen Platz ohne Erlaubnis

versassen hast, bist du nicht alter als zwei Jahre. Das ist

teiue Strafe. Ja, fleh mich nur an, kleiner Mann, ich
jage dir, du bist nicht älter als zwei Jähre."

Der kleine Mann ist tief gekränkt, schluckt seine Strafe
hinunter und sieht dem Fräulein mit den Augen eines
geschlagenen Hundes nach.

Ein anderer Verweis.
„Rosa, sehen Sie sich doch bloß einmal den dort an,

der steckt gar seine Finger in die Schüssel! Warte, dafür
mußt du dein Brot verkehrt essen. Siehst du, ich drehe die
Schnitte auf die andere Seite so und jetzt beiße
hinein. Da seht her, Kinder, er ißt sein Brot verkehr!
herum!"

Der mit Scham und Schande bedeckte Unglückliche
senkt die Augenlider und kaut voll Herzeleid.

Ich habe vergessen, zu berichten, daß die Vorsteherin
mnch in liebenswürdigster Weise gefragt hatte, ob es mit
siecht märe, wenn man mich kurzwcg bei meinem Vor-
siiamen „Rosa" riefe. Wäre ich verheiratet, dann gäbe
sman mir den mir zukommenden Titel „Frau", wie der

..Wirtschafterin Frau Paulin. Aber man sprach die Lch-
irerin der großen Klasse mit „Fräulein", die Vorsteherin
ftnit „Frau Direktor", die Lehrerin der Mittelklasse,
'Frau Galant, mit „Frau Lehrerin" an, so blieb wahrlich
mir gegenüber nichts anderes übrig, als mich bei mei-

znem übrigenS recht anmutigen Rainen „Rosa" zu rufen,
--

: Wie des Morgens, so waltete ich auch des Nachmtt-
stags nicht ohne Geschick meines Amtes, wobei mir meine
'Kollegin und die „Damen" zur Hand gingen,
s Um vier Uhr gab ich mit Frau Galant den
Schustern, die allein fortgingen, bis an die Streckenecke das Ge-
-leite.

Mir war es, als hätte ich seit Monden keine Stra-
ßenluft geatmet. Wie hat dach die Straße einen ganz
anderen Duft und Schimmer! Wie ist sie doch ganz anders

ion Leben beseelt als die Schule, Die Kinder suggeriern

einem, auf der Straße gesehen, nicht dieselben Gedam

.en, wie wenn man sie in der Schule sieht.
Etwa fünfzig Kleinchen, die noch abzuholen waren,

stieben auf den Bänken des Spiclsaales zurück.
Nun -ist das letzte Kind geholt worden, die

Wirtschafterin, die Lehrerinnen sind fort. Wie ich, mit dem

öcscn in der Hand, in der öden, gähnenden Leere des

ungeheuren Spiclsaales -nun so ganz mutterseelenallein
dastehe, befällt mich eine feige Melancholie, Still und
starer betrachte ich die Dinge um mich her: die zweihundert

Kleiderhaken an der Wand, die von den Schiebefenstern

herabhängenden Stricke, die vier Lampen mit ihren
Schirmen aus emailliertem Metall. Ich zähle die Streifen
auf dem Fußboden, ich suche die Erinnerung an die Kinder

auf den blankgericbcncn Bänken,
Ach, wie verlassen fühle ich mich! Bin ich es

denn, die hier steht? Wirklich ich, die Namen-, die
Heimatlose, die Scheinperson, in blauer Schürze, ordinärer
Kleidung, mit der unklcidsamen, altmachenden Frisur?
Ich, die Person, die eine geradezu an Beschränktheit grenzende

Schau trägt?
Und ich hätte mich eigentlich dach freuen sollen: Nach

der Art, wie die Damen mir ihre Befehle erteilten, hatten
sie mich auch den ersten Blick als ein gutwilliges, anstelliges

Mädchen beurteilt, das für den Dienst ziemlich tauglich,

sonst aber eine echte Landpommeranze war. Diese
Abschätzung brachte mir eine leutselige Geringschätzung
ein, oder besser gesagt: den Frieden, die Sicherheit, das

Glück...
Meine Energie schwächte sich ab, wie wenn sie der

Lärm in der Schule bis dahin allein aufrecht erhalten
stitte, --

Wie? Ich, eine simple Aufwartefrau? Weiter
sich!-? Welch ungeheuren Wert muß das Leben doch

für mich haben! —

Generàrsa«Muvg des àchtveizîtischekk
GScmttt»»àverîiâ

Am 9. Januar 1921 versammelten sich nach Jahresfrist

wiederum öie Schweizer 'Gärtner,innen? um. mitèìch-
ander Gedankenaustausch zn halten 'ülxer die vergangene
Tätigkeit und über das zukünftige Wirken, Die Versamch-
lung wurde eröffnet durch unsere Präsidentin Ftl, E,
Günther. Möchten wir alle ihre Begrüßrmgsworöe,., M
oenen sie den Wunsch aussprach, daß jedes von uns d«ztp«
halieno Samenkorn in die Erde lege, die Pflanze pflege,
auf daß sie Frucht bringe und daß die Sàen Wser
Früchte wieder keimkräftig und lebensvoll seien, in Tat
umsetzen, —- Daraufhin wurde der Jahresbericht beriefen
und der Rechnungsbertcht genehmigt. Die Neuwahk des

Lorstandes brachte uns keine Veränderungen; wir daisten
unsern Vorstandsmitgliedern für die große Arbeit, die-sie
neben den täglichen Pflichten für unser Aller Wohl leisten.
— In einer ledhaften und anregenden Diskussion wurde
beschlossen, unser kleines' Flugblatt, welches stje Freude
aller ist, sechs Mal im Jahre erscheinen zu lassen. Neben
)en Berichten wird nun ein Inseratenteil eingeführt, der

oor allem Angebote von Qualitätsware bringen soll, —
Sie Bibliothek, deren Gründung letztes Mal beschlossen

wurde, hat ihren bescheidenen Ansang gemacht; sie wird
allen Mitgliedern zur fleißigen Benutzung empfohlen, —-

stuch die Zeitschriftcnmappe wurde vergangenes Jahr flei--
ziger benutzt, da deren Inhalt um einige Sachen beleihest

worden ist, — Betreffs Anschluß an den Verband
Schweiz, Gartenbauvcreine einigte man sich einstimmig
um Eintritt in den Verein, vorausgesetzt, daß derselbe un-
er Eintrittsgcsuch genehmigt, — Die größte Sorge ist uns
)ie Mitteilung, daß Frau Dr, Meycr-Sträuli, welche seit
leben Jahren in uneigennützigster Weise unsere SielleM-
vermittlung besorgte, ihr Amt abgeben will. Wir möchten

Zrau Dr, Meyer unsern herzlichsten Dank aussprcchen säe

nie ihre Mühe, Der Berein hat beschlossen, die Stellen-
ermittlniig probeweise selbst zu übernehmen; wir hoffen
ehr, für diese Ausgabe die richtige Persönlichkeit zu sin»
en, welche genügenden Einblick und das richtige Per?
ändnis für unsere Sache hat.

Das vielversprechende Programm für den Nachmittag
wt Uns allen Interessantes und Lehrreiches, Frl. A.
zürlimann führte uns in den sonnigen Tessin, und mit
iel Wärme schilderte sie die Eindrücke, die der Süden aus

ie machte! Frl. I, Rufli versetzte uns mit ihrem Referat
n ein echtes Märchenland, in das Gärtlcin vom Sundering,

Zum Schlüsse wurde durch Frl. E, Wild ein reich-

altigcr Lichtbildcrvortrag gehalten. Vor allem waren es

ie mundervollen, zum Teil farbigen Bilder aus Englands
lärken uno Dörfern/die unser Auge entzückten. Weitere
lilder zeigten uns die südliche üppige Vegetation der Ri-
iera. Zuletzt landeten wir zum Vergnügen aller in der

artenbauschule Niederlenz, und ich hoffe, daß die ver-
rügic Stimmung, durch die fröhlichen Erinnerungen
achgerufen, hinausgetragen werden und uns den
körnenden Alltag verschönern hilft,

Hedwig Tuggener, Gärtnerin.

Gedaàn.
Der Funken Hoffnung, der Funken Vertrauen, der

unken Erwartung darf in deinem Leben nicht ausgehen,

renn es seine Spannkraft behalten soll.
»

Man muß der Jugend Zeit lassen zum Werden.
»-

In einem gewissen Alter sollte jeder seinen eigenen

ypus kennen, sich gesunden haben, sich nichts Unmög-
ches, seinem Wesen absolut Fremdes, zumuten.

»

Aus der Unruh der Seele wachsen die Erkenntnisse
er,aus. -

-i-

Das Leben wird problemlos, ivenn man glücklich ist.

5

Unsere Gefühle für einen Menschen können sich so

vertiern, daß das, was uns zuerst als Charme entzückte,

is fast unerträglich werden kann.
»

Was man besitzt, muß von Zeit zu Zeit in die Gefahr
s Verlustes kommen, damit man wieder spürt, daß man
besitzt.

»

Man muß durch tiefste Nöte hindurch, um sich kennen
nd die andern verstehen zu lernen.

- «

Wie relativ sind wir in unserm Wesen! Bei den einen
hweiysam und verschlossen, bei den andern gesprächig und
ütteilsani, bei den einen ruhig und passiv, bei den andern
oller Leben, bei den- einen Pessimist, dei den andern Op-
.mist. Wir sind nicht nur, was wir selber sind, sondctn
inch das, was der andere ans uns macht, in uns weckt. Wir
nd zugleich ich und der andere. Je nachdem der ander«
st, sind wir. Je mehr wir ich sind und nicht der andere,
-esto mehr sind wir Persönlichkeit.

Elisa Strub.

Und plötzlich stieg eS wieder in mir aus:

Ich darf nicht vergessen, daß ich einen Todfeind bei
-tzc: den Bezirks-Schulinspektor. Als er fortgegangen
var, merkte ich es gleich, daß die Vorsteherin in weit!
rockcnercm Tone mit mir verkehrte. ZZ

Sonderbar! Der Gedanke, kämpfen zu müssen, be-

cbtc von neuem meinen Mut. Wie ich doch vollgc-
ifropft bin mit Bitterkeit! Welche Erleichterung für
nich, wenn ich jemanden hassen könnte!

Ich Will hoffen, Herr Inspektor, daß Sie sich für
Ihre getäuschten Hoffnungen tapfer rächen werden. Ja-
vohl, ich habe Ihrem S-chiitzling die Stelle weggeftschtl.
Bin fordere ich Sie heraus. Sie sind für mich eine Au»
oritöt, und Sie sind ein „Herr"! — Nie werden Sie all
icn Haß, den ich, die Ex-Braut, das einstmals vornehme,
run zur Schulgehilfin „promovierte" junge Mädchen, in

meinem Innern- hege, Ihrerseits erreichen können. Ich
hätte vielleicht nicht den Mut besessen, meinen hasten Beruf

fortzusetzen,, aber wahrlich, es liegt mir viel daran,
Ihnen Gelegenheit zu geben, Ihre Kräfte zu üben

Wie bestrafen Sie die Frauen, die etwas verschuldet ha»
ben? Durch direkte Unverschämtheit oder durch feige
Denunziation? Ich will, und sollte ich daran sterben, mein«
Erfahrungen über den West der Männer vervollständigen,

Ich erhielt unverschuldet, als Abschlagszahlung auf
eine. Mitgift, die ich nicht abzuliefern vermochte, einig«
Küsse Diese Küsse fühle ich zuweilen noch auf meiner
Wange Herr Bezirksschulinsvektor! Zu meiner Heilung

bedürfte es nun einiger Ohrfeigen von Männer»

Hand...!
Aber ich bemerkte plötzlich, daß mich die Pförtnerin

der Schule vom Hofe" aus mit zusammengekniffenen Lippen

durch die Glastür aufmerksam belauerte. Und ich
segle weiter,

(Fortsetzung folgt.)
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Verheiratete Lehrerinnen.
Grundsätzliches zur Frage. Begründung des Basler

Regierungsrates.

Wir halien bisher unsere Leserinnen, in längern oder

kürzeren Hinweisen, auf das neuerdings so aktuell gewordene

Problem der verheirateten Lehrerin auf dem
Laufenden gehalten. Wir werden das auch künftig des öftern
tun müssen, auch auf die Gefahr hin, viele unserer
Leserinnen möchten finden, daß dieser speziellen Lehrerinncn-
srage denn doch zu viel Aufmerksamkeit und Raum zur
Verfügung gestellt werde. Entgegen dieser Ansicht wollen

wir es hier festhalten: die Einführung des

Lehrerinnenzölibats ist nicht bloß eine Berufs-, eine Lehrerinnenfrage,

sondern sie ist eine der wichtigsten und folgeschwersten

Entscheidungen auf dem Gebiet der Frauen-
fr a g e überhaupt. „Beruf oder Ehe" — „Beruf und
Ehe" das sind die beiden Formeln, welche die innere
und äußere Entwicklung der Frauen, der ganzen
Frauenbewegung in den nächsten Jahrzehnten auf höchst

entscheidende Weise beeinflussen werden. Gerade weil
der gegenwärtige Kampf gegen die verheiratete Lehrerin
nicht eine Lehrerinnen-, sondern eine Frauenfrage
ist, gerade deshalb sollten wir uns der Frage gegenüber
so einstellen, wie es nicht nur der momentane Lehrer- und

Lehrerinnenübcrfluß verlangt, sondern wie es Zielen und

Wünschen einer fortschrittlichen Frauenbewegung angelegen

sein muß.

Wohl wissen wir, daß die berufliche Tätigkeit einer

verheirateten Frau vorläufig noch ein Problem bedeutet,

das in seiner Gesamtheit ungelöst ist; aber gerade

deshalb müssen Ivir um so energischer dafür einstehen, daß

der freien Betätigung der Frauen in dieser oder jener

Richtung keine Fesseln in Form gesetzlicher, einschränkender

Bestimmungen angelegt werden, sondern daß das

Recht der Persönlichkeit, der freie Entscheid von Fall zu

Fall jeder Frau in seinem ganzen Umfang gewahrt
bleibe. Ganz besonders aber dann, wenn es sich bei diesen

einschränkenden Bestimmungen nur um die eine

Berufsklasse der Lehrerinnen handelt, wenn alle übrigen

Frauenberufe (die künftige Pfarrerin vielleicht
ausgenommen) auch Staatsangestellte, keinerlei staatliche

Einmischung bei ihrer Verehelichung zu befürchten haben.

Wir missen genau, daß wir mit unserm restlosen Eintreten

für die verheiratete Lehrerin, respektive für deren freien

Entscheid über Beruf und Ehe leider auch da und dort

auf Widerstand in Frauenkreisen stoßen, die sonst für
jede Feuerung auf dem Gebiete der Frauenbewegung, für
Stimmrecht, politische Beteiligung, berufliche Ausbildung
und Tätigkeit lediger Frauen zu haben sind. Diese

Meinung mag besten Absichten entspringen: eine gewisse

Inkonsequenz wohnt ihr aber zweifellos inne. Wozu für
die Gleichberechtigung der Frau eintreten, für ihre
durchgehende berufliche Ausbildung, wenn man ihr prinzipiell

von einem gewissen Zeitpunkt an — der Ehe —
die Ausübung jenes mühsam erlernten Berufes
verbieten will? Die logische Folge dieser Denkweise wäre,

daß man die Mädchen wieder viel ausschließlicher als es

jetzt geschieht, für Haushaltung und Kinderpflege erzöge

Dem entgegen stellen sich aber materielle Notwendigkeiten,

die erschwerten Daseinsbedingungen, die oft verunmög-

lichten HeiratSumstände, ohne wirksame Verdienstmithilfc
der Frau. Also, langt man wieder bei der Berufs
Notwendigkeit vieler Frauen an und dies Problem wird

mit der Einführung des Lehrerinnenzölibates nicht

gelöst werden, abgesehen davon, daß ein staatliches Verbot,
das sich nur gegen einen verschwindend kleinen Prozentsatz

der selbsterwerbenden verheirateten Frauen wendet, eine

große Ungerechtigkeit bedeuten würde. — Doch noch ein

Wort über die ledigen Lehrerinnen. Als vor neun Jahren

im Kanton Zürich der Kampf für die verheiratete

Lehrerin ausgefochtcn wurden, waren alle Lehrerinnen

unter sich einig; mit Hilfe der Sozialdemokraten (besonders

der greise Greulich nahm sich warm der Lehrerinnen

an) und fortschrittlicher Frauenvereinigungen gelang der

Sieg. Heute ist das anders. Mehrjähriges Warten auf
Wirksamkeit, unbefriedigtes Herumziehen als Vikarin,
Arbeitslosigkeit, Vcrdicnstlosigkeit — das alles sind

Dinge, welche einer zufriedenen Stimmung unter den

jungen wartenden Lehrerinnen nicht förderlich sind.

Jedermann wird das nachempfinden, begreifen können. Und

doch, und trotzdem wird es Pflicht dieser jungen Lehrerinnen

sein, ihre momentane Mißstimmung gegenüber der

verheirateten Lehrerin Zügel anzulegen und im Interesse der

Frauen Denken und Fühlen weiter einzustellen.

„Wenn man den jungen Lehrerinnen doch beibringen

könnte, daß sie sich ins eigene Fleisch schneiden durch ihre

ungeduldigen Forderungen! Gesetzt der Fall, das Zölibat

würde wieder eingeführt, wären sie vielleicht — wer

weiß! — die ersten, die versuchten, die Fessel wieder zu

sprengen, wenn sie einmal selber vor der Alternative

H'

Hirtengedicht.
Wie scheint uns heute gut die Sonne,

Aus einer Wiese träumen Lämmer.

Am Christusbilde kniet die Nonne.

Der kleine Hirte führt die Lämmer.

Und wunderbar strahlt Gottes Sonne

Auf Kinder und gebeugte Greise.

Auf seiner Flöte spielt jetzt leise

Der Hirtenknabe für die Lämmer.

Franziska Stoecklin, aus „Gedichte"
Seldwyla-Verlag Bern.

Sie Japanerin einfi und jetzt.

5^ Von Le o p old K atscher, London.

II.
Nachdruck verboten

Aber man hat ihn einfach schlecht berichtet, denn es

gibt in Japan sehr verschiedene Tschajas. Das gewöhnliche

Teehaus ist ein gut geleitetes, freundliches, Helles

und reines Lokal, in malerischer Umgebung, wo man zu

Spottpreisen Erfrischungen verabreicht, wo der müde Wanderer

sich behaglich ausruhen und mit seinen Freunden
plaudern kann. Es ist das japanische Gegenstück des Wiener

Kaffeehauses oder der deutschen Bierhalle. Es gibt
aber auch zahllose japanische Tcehänser, die von Leuten
fraglichen Charakters und zu nicht ganz lauteren Zwecken

besucht werden, ebenso wie es in Paris Casts gibt, in die

kein Franzose seine Frau oder seine Schwester führen
würde. Die Bewohner der Stadt wissen ganz genau,
welche Teehäuser anständig sind und welche nicht. In
den ersteren sind die Kellnerinnen tugendhafte, arbeitsame

Schule oder Ehe" stünden." So schreibt uns eine
verheiratete Lehrerin. Wir brauchen weiter nichts beizufügen.

Diesen paar grundsätzlichen Feststellungen, die übrigens

keineswegs Anspruch auf Vollständigkeit erheben,
möchten wir noch beifügen, was jedenfalls zahlreiche
Frauen mit uns empfinden: wohl selten berührt uns unsere

politische Rechtlosigkeit so schmerzlich und bitter, wie
dann, wenn Männer über ausgesprochene Frauenfragen
entscheiden sollen, und wir das Ergebnis ihrer Beratungen

und Meinungen wie unmündige Kinder entgegenzunehmen

haben, gleichviel, ob sie unserm mehrheitlichen
Frauenwillen entsprechen, oder ob sie unserer Ueberzeugung
entgegengesetzt sind.

Die Begründung des Basler Regierungsrates

ist nicht eben dazu angetan, diese unangenehmen Gefühle
rechtloser Unterwerfung unter gefallene Beschlüsse zu
mildern. Wir haben in unserer Nr. 2 den Vorschlag des

Basler RegicrungSrates zu Handen des Großen Rates
bereits erwähnt; wir wiederholen die wichtigsten
Bestimmungen der planierten Schulgesetzrcvision: 1. Das
Dienstverhältnis der Lehrerinnen wird durch die Verheiratung
gelöst. In besondern Fällen, vor allem bei geschiedenen
und verwitweten Lehrerinnen kann der Erziehungsrat
Ausnahmen auf bestimmte Zeit gestatten. 2. Das
Dienstverhältnis der verheirateten, bereits amtenden Lehrerinnen

wird auf Ende des Schuljahres 1922 gelöst.

Mit diesen Bestimmungen glaubt sich der Regic-
rungsrat in Uebereinstimmung zu befinden mit dein
Wunsch der Basler Lehrerinnen. Das ist aber ein Irrtum.

Obschon wir die Resolution der Basler Lehrerinnen

nie als besonders glücklich und präzis betrachteten,
vielmehr ihre Zugeständnisse an die Behörde als gefährlich

taxierten, war die Meinung der Lehrerinnen doch die,
daß die heiratenden Lehrerinnen ihr Verbleiben im
Amt in einem Schreiben begründen wollten, nicht aber
die, daß ihr Eheabschluß automatisch ihren Berufsabschluß

herbeiführen sollte. Aber auf solche Feinheiten in
der Unterscheidung trat der Regierungsrat nicht ein;
vielleicht waren sie zu fein und zu geringfügig, als daß er
sich damit besassen mochte. Eine resolutere Stellung
nähme hätte vielleicht trotz allen diplomatischen Befürchtungen

eher Aussicht auf Erfolg gehabt. Doch werden die

Baslerjnnen ja selbst am besten wissen, eine wie große
Dosis fie ihrer Regierung zutrauen dürfen. Als Hauptgrund

für das Gesetz gegen die verheiratete Lehrerin gibt
der Bericht an „die Rücksicht auf die Unvereinbarkeit der

Hausfrau- und Mutterpflichten mit der vollen Hingabe
an den Lehrerinnenberuf. Es sollte eigentlich selbstverständlich

sein, daß eine Lehrerin, die sich verheiratet, das

Lehramt niederlegt, um sich ganz ihrem neuen Beruf als
Hausfrau und als Mutter widmen zu können." Die
Meinungen über diese Einstellung dürften reichlich geteilt
sein; die Basler Lehrerinnen sind hier prinzipiell mit der

Regierung einig. Doch wäre vielleicht neben andcrm,
wozu uns heute der Raum fehlt, anzuführen, daß z. B. in
Frankreich die Lehrerinnen seit Jahrzehnten heiraten und
Schule halten zugleich, zur vollkommenen Zufriedenheit

von Behörden und Ehemännern, ja, daß sogar die

Frauen-Lehrerinneu dem „Staat" mit Vorliebe mehr als
die bekannte Zweizahl an eigenen Kindern schenken
sollen. Der Kanton Bern könnte mit ähnlichen Verhältnissen

und Beispielen massenhaft aufrücken.

Die Basier Regierung tröstet seine verheiratete
Lehrerin, die eventuell „ihre Kraft in den Pflichten als Ehefrau

nicht erschöpfe", damit, daß sie neben ihrer
„eigentlichen Tätigkeit als Hausfrau und Mutter sich in
dieser oder jener Richtung an der Lösung der verschiedenen

Aufgaben beteiligen könne, für die sie sich interessiert
und für deren Behandlung ihr auch die Fähigkeit nicht
abgesprochen werden kann." Das ist ein böser Satz.
Man verbietet der verheirateten Frau die Arbeit als
Lehrerin, damit sie sich vollständig „ihrem neuen Beruf als
Hausfrau und Mutter" widmen könne -- und man weist
ihr zugleich, freundlicher Gesinnung voll, neue Arbeitsgebiete

an, die ebenfalls außerhalb der Familie liegen —
wo bleibt da die Logik? Soziale, unbezahlte
Arbeit können verheiratete Frauen leisten, so viel sie wollen
— was geht es den Staat an? Bezahlte soziale Arbeit

dagegen an Schulen - wehe, die arme, vernachlässigte

Familie! So tönt es. Aber es kommt noch schlimmer.

Handkchrum ist der Rcgierungsrat bereit, „Witwen

oder geschiedenen Frauen die Lehrtätigkeit zu
ermöglichen, damit sie für sich und die eventuell minderjährigen

Kinder ihren Unterhalt verdienen können". Witwen

und geschiedene Frauen mit eventuell minderjährigen
Kindern haben in der Regel auch Haushaltungs- und
Muttcrsorgen und -Pflichten zu erfüllen, sind in der Regel

mit schweren Verantwortlichkeiten bcladener als
Ehefrauen — und doch können sie ruhig die „Unvereinbar-

Mädchen, die jeden Kunden freundlich anlächeln, was in
dem Lande der HyperHöflichkeit und Etikette gar nichts zu
bedeuten hat und den Mädchen zur Gewohnheit geworden
ist. Dem „ehrenwerten Gast", der geruht hat, einen
„erhabenen Scherz" zu machen, muß man mit silberhellem
Lachen antworten — so verlangt es die Sitte. In den

verrufenen Teehäusern geht es freilich anders zu. Die
Kellnerinnen verlangen keine Achtung und man zollt sie

ihnen auch nicht. Es gibt in Japan, genau so wie bei

uns, tugendhafte und lasterhafte Menschenkinder beider
Geschlechter. Dies zur Ehrenrettung der professionellen
Teehausfängerinncn, Tänzerinnen usw.

Diese geschulten japanischen „flirts", die auf Wunsch
singen, plaudern und tanzen, haben sich einen hervorragenden

Platz in den Reisewerken über Japan erobert. Ihre
Grazie, ihre würdevollen Manieren, ihre geistvollen und
persönlichen Vorzüge, der Geschmack, mit dem sie sich kleiden,

und ihr kaufmännischer Instinkt werden von allen
Japanreisenden mit mehr oder minder großer Begeisterung

hervorgehoben. Und doch sind diese bestrickenden
Sirenen lange nicht so schlecht wie ihr Ruf. Die Leser jener
Werke gewinnen den Eindruck, als ob die zierlichen
Verführerinnen ebenso leichtsinnig wie bezaubernd wären. Dem
ist aber in Wirklichkeit nicht so. Obgleich die Umstände,
unter denen sie ihren Beruf ausüben, sie großen
Versuchungen aussetzen, müssen sie denselben nicht unbedingt
erliegen, ebenso wenig wie etwa unsere Sängerinnen oder

Schauspielerinnen. Es gibt in Japan zahllose höchst
tugendhafte Geishas, die „der Not gehorchend, nicht dem

eigenen Triebe", diesen Broterwerb erwählten. Sobald sie

heiraten, werden sie die anständigsten und aufopferndsten
Gattinnen und die besten Mütter.

Von unserm europäischen Standpunkt aus betrachtet,
scheint das Leben der Japanerin im allgemeinen ein sehr

langweiliges und einförmiges zu sein. Man denke doch,

eine Japanerin der besseren und besten Stände weiß gar

leit der Hausfrau- und Mutterpflichten mit der vollen
Hingabe an den Lehrerinnenberuf vereinigen"? — Da
muß etwas nicht stimmen. Entweder — oder einen
Mittelweg sollte es hier nicht geben. Entweder der Staat
hat das Recht, verheirateten Frauen das Lehramt zu
verbieten, um den Haushaltungen die Hausfrau, den

Kindern die Mutter voll und ganz zu erhalten. Dann
aber wird er dieses Recht auch auf Witwen und geschiedene

Frauen auszudehnen haben, ja, noch mehr, er wird
allen Kreisen der Bevölkerung ihre im Erwerbsleben
stehenden Mütter zurückgeben müssen — wie er das
beginnt, mit Mutterschaftsrenten, Unterstützungen, Versicherungen

ist seine Aufgabe. Oder aber— der Staat
hat dieses moralische Recht nicht, er kann den daraus
entspringenden Forderungen aus naheliegenden Gründen
nicht entsprechen — dann wird er aber auch auf diese

gesetzlichen Eingriffe in das persönliche Leben eines kleinen
Teiles der Frauen, der Lehrerinnen, verzichten müssen.

E. Th.

-0-
politische Frauenbefirebungen.

Weibliche Gesetzesvorlagen. Die tschechoslowakische

Republik hat den Frauen bekanntlich das aktive und passive

Wahlrecht verliehen, und das Prager Parlament zählt
mehrere weibliche Mitglieder. Diese gesetzgebenden

Damen bringen einen Zug selbständiger Initiative in das

parlamentarische Leben. So hat z. B. Frau Landova-
Styhova der Kammer einen Gesetzesentwurf zur Aufhebung

der im tschechischen Strafgesetzbuch gegen die
Fruchtabtreibung vorgesehenen Strafbestimmungen unterbreitet.
Eine andere der abgeordneten Damen, Olga Faustra,
bringt einen Gesetzesentwurf über die Reform der Ehe in
Vorschlag, die sozusagen die Rechtsanerkennung eines
jeden kurz oder lang anhaltenden Liebesverhältnisses bedeuten

würde. Die Wahrscheinlichkeit, daß diese Entwürfe
jemals zur Gesetzeskraft erhaben würden, ist allerdings
gering. — So wird der „N. Z. Z." berichtet.

—0—

Von der VernachWgung des Gefühlslebens.
Wenn je einer Zeit, so ist der unsrigen das Wort

Augustins fremd geworden: „Noli foras ire, in te rcdi!"
„Geh nicht außer dich hinaus, in dich selber kehre ein."
Wer dürfte sagen, daß er nicht als Kind der Zeit sich

zuweilen schon verloren hat an die äußere Kultur, weil wir
eben mitschaffen müssen in hem unheimlich gesteigerten

Erwerbskampf, der uns nicht zur Besinnung kommen läßt
über uns selbst. So entstehen jene Stimmungen, die wir
in den großen Industriezentren empfinden, wo Fabrik an

Fabrik steht, die Schote rauchen und die neblig-feuchten,
rauchgeschwängerte Luft keinen Strahl des lieben Sonnenlichts

durchdringen läßt. Bleiern, farblos ist die Welt,
stumpf das Leben; ein dumpfer Druck liegt auf allem, denn

der äußere Erfolg erfreut nicht, da das Leben einem sinnlos

erscheint. Keine rechte Freude, keine Lust am Dasein
mag aufkommen. Diese bleierne, dumpfe, trostlose Stim
mung ist nicht nur eine Störung seelischen Gleichgewichts,
die Einzelne angeht, sondern für breiteste Schichten
handarbeitender Bevölkerung ist sie das tägliche Leben. Die
gewaltige Beherrschung der äußern Natur in den letzten

hundert Jahren ist nur möglich gewesen durch eine

Steigerung verstandesmäßiger Leistungen, die eben allein die

Erfolge naturwissenschaftlicher Forschung und die

Triumphe technischer Großtaten ermöglichten. Damit ist

aber in tragischer Weise verbunden eine Vernachlässiguno
alles Gefühlslebens. Das Gefühlsleben wird entweder

verdrängt oder es ist da, bleibt aber unerzogen, ungebildet,
undifferenziert.

Was ist die Folge? Eine Zeitlang mag der Mensch
aufgehen in äußerer materieller Kultur, in verstandes-
fliäßigcr Tätigkeit. Auf die Dauer aber läßt sich das
Gefühlsleben nicht ungestraft unterdrücken. Bekannt sind jene

Fälle, wo ein Mann rastlos arbeitet, viel Geld verdient,
um später einmal das Leben genießen zu können. Die
Zeit kommt, wo er Rentier wird und er genießen will.
Statt dessen aber wird er krank und gerat in eine Neurose,

deren Ursache und Sinn darin besteht, daß das

Gefühlsleben infantil, unentwickelt geblieben ist. Das
Leben zu genießen, sich des Daseins zu freuen, ist nicht eine

Verstandes- und Willensleistung, wie der Erwerb des

Vermögens, sondern erfordert ein aufs feinste abgestuftes
Gefühlsleben mit allen Tiefen und Zartheiten. Solches ist

aber nicht von einem Tag auf den andern zu gewinnen,
sondern muß lebenlang gebildet werden, noch mehr als
das Verstandcslebcn. So rächt sich das allzu lang
unterdrückte oder nicht entwickelte Gefühlsleben, daß es

unfähig macht, zu Welt und Leben ein freudig bejahendes

Verhältnis zu gewinnen, im Geben und Nehmen das Dasein

zu genießen und seiner Schönheiten froh zu werden.

nicht was „Flirt" heißt! Da ein anständiges Mädchen
aus gutem Hause fast nie Gelegenheit hat, mit jungen
Männern zusammenzukommen, entbehrt sie wohl manches

harmlose Vergnügen und manche Emotion, die unsere

Töchter gar nicht entbehren, aber deshalb bleibt sie noch

lange keine „alte Jungfer". Dafür sorgt schon der „na-
kodo" (Ehevermittler), der mit den beiderseitigen Eltern
verhandelt. Auch darf man nicht glauben, daß in Japan
Liebestragödien unbekannt sind. Die Leidenschaft
verschont keine Rasse. Die Fälle sind nicht selten, in denen

verliebte junge Leute beschließen, gemeinsam zu sterben,

weil es ihnen nicht gelingen will, die Einwilligung ihrer
Eltern zu ihrer Verbindung zu erlangen. Die
Doppelselbstmorde Liebender, die in japanischer Mundart jo-
schi oder schim-ja heißen, bilden gewöhnlich das tragische

Ende einer geheimen Liaison, die von den betreffenden
Verwandten entdeckt worden ist. Oft fassen aber Leutchen,

die, kaum den Kinderschuhen entwachsen, in platonischer

Liebe zueinander entbrannt sind, den Entschluß,
gemeinsam zu sterben weil sie fürchten, daß es ihnen nicht

gelingen werde, einander im Leben anzugehören. Die
Verliebten schwören sich Treue für „drei und auch noch

mehr aufeinanderfolgende Leben" (die von Buddhismus
überkommene Idee von der Seelenwanderung der
Selbstmörder herrscht auch bei den Japanern vor), manchmal
auch für ewig, feiern sodann ein kleines Fest und sterben,

von eigener Hand getroffen, in einer letzten, gar oft auch

der ersten Umarmung. Sie hinterlassen stets eine

geschriebene Aufklärung ihrer Motive. Hier und da

verüben sie den Selbstmord auch getrennt in voneinander
entfernten Orten. Gift und Dolch sind die häufigsten Mittel,
sich aus der Welt zu schaffen. Besonders sentimentale
Liebespaare ziehen es vor, mit dem Gürtel des Mädchens

eng aneinander gebunden, sich ins Wasser zu stürzen. Seit
der Einführung der Eisenbahnen werden Verliebte nicht
selten vom Expreßzug in das Mei-do (Jenseits) befördert.

Das ist die Tragik so vieler moderner Menschen, daß
ihr allzu massiv gebliebenes Gefühlsleben ihnen feinere
Fähigkeiten des Genießen» und Empfindens überhaupt
unmöglich macht und sie nur die plumpsten und gröbsten
Genüsse zu goutieren imstande sind. Diese Unfähigkeit zu
wirklich tiefem und differenziertem Gefühlsleben ist ein
Leiden weitester Kreise und steht in engster Beziehung zur
gesamten Konstellation unserer Kultur.

Wenn wir uns in dieser Weise psychologisch einstellen,
so werden wir sofort eine Reihe von Erscheinungen
verständlicher finden. Gehen wir einmal ins Kino und fragen

wir uns, welchen Bedürfnissen seelischer Betätigung
die aufregenden Schauergeschichten, die der Film vor
unsern Augen abspielt, entgegenkommen. Ist es nicht der
Wunsch, der eintönigen Arbeit zu entgehen und etwas zu
erleben, das stärkste Affekte in Wallung kommen läßt?

Das Gefühl ist immer da, ob eine Zeit mit ihren
äußern Umständen ihm entgegenkommt und es zur Tätigkeit
aufruft oder nicht. Kommt sie ihm nicht entgegen, so

sucht es sich auf falschen Wegen durchzusetzen. Vielleicht
in Klatsch und Neugierdc, die vielfach^einfach die Lust
sind, etwas zu erleben. Die Lust zur Sensation ist eine
der Formen, in der sich das unterdrückte oder nicht erzogene

Gefühl für seine Mißachtung rächt. Ob nicht dieser

Trieb zur Sensation bei manchen Straßenaufläufen
und politischen Aktionen mitwirkt? Ob nicht die
Begeisterung für den Bolschewismus bei manchen Menschen
der Ausdruck dieses Bedürfnisses für Sensation, höchster
gewaltsamer Affektbctätigung ist — bei einfachen Arbeitern,

die an die öde, gleichförmige Tätigkeit der Maschine
gebunden sind wie bei raffinierten Aestheten, die nie
gesehene Steigerung ihrer Genüsse verlangen? Und dann:
Aprös nous le déluge!

Sind all diese Störungen des Affektlebens zum guten

Teil als eine Zeitkraukheit zu begreifen, bedingt durch
die verstandesmäßige und nach außen gewandte Kultur,
so sind als Kontrasterscheinungen gegen diese Wendung
nach außen all jene Bewegungen zu verstehen, die eine
gesteigerte Innerlichkeit erstreben in psychologischen
Konzentrationsübungen, religiösen Sekten, theosophischer und
allerhand anderer Mystik. Peter Altenberg schlug einmal
vor, die Idee des Klosters und des NervensanatoriumZ
zu einen! neuen Gebilde zu vereinigen. Das Urteil aller
Flucht aus der Welt und Verinnerlichung ist das Kloster.
Es ist auffallend, wie oft einem heute der Wunsch, ins
Kloster zu gehen, auch bei Protestanten und sogar
Religionslosen entgegentritt. Wird aber der Schritt gewagt
und der Welt entsagt, so ist die Lösung des Konflikts damit

nicht erreicht, das gesuchte Lebensglück will nicht kommen.

Denn der Schritt ins Kloster ist aus einer Opposition

heraus getan und darum eine Flucht in eine Sackgasse.

Es tritt das Gefühl auf, das Leben verpfuscht, den
Lebenszweck verfehlt zu haben, das Gefühl, nicht zu leben,
weil eben der gesunde Kontakt zur Welt und tätiges Wiesen

in ihr fehlt. Gesundes Lebensgefühl kann nur dort
rufkommen, wo genügende Entwicklung des Innenlebens
sich mit lebendiger Betätigung in der Welt verbindet.

Aus: Walter Gut „Vom seelischen Gleichgewicht
und seinen Störungen". Verlag Orell Füßli.

Das Weib und seine Vestimmung.
Ein Beitrag zur Psychologie der Frau und zur

Neuorientierung ihrer Pflichten. Von Dr. med. M. v. Kem-
aitz. Verlag E. Reinhardt, München, 1919, 2. Auflage.

Endlich! Nachdem „ein unwissenschaftliches Affekt-
' schriftchen" eines sonst tüchtigen Wissenschaftlers wie „Der
physiologische Schwachsinn des WeibeS" von Moebius mit
sein gesunden Appetit von 19 Auflagen vom Publikum

s verschlungen wurde", endlich eine wissenschaftliche, d. h.
Vorurteils- und affektfreic, objektiv gehaltene Arbeit über

.wie Psychologie der Frau. Trotz der wissenschaftlichen
Genauigkeit und Zuverlässigkeit der darin angeführten

(grundlegenden Tatsachen ist das Buch gemeinverständlich
geschrieben. Durch Erläuterung der psychologischen Grundbegriffe

ist es auch dem Laien möglich, das Ergebnis expe-
rimentell-psychologischer Untersuchungen zu verstehen.
Sicher ist ein solches Buch von Bedeutung bei der Berufs-

'wahl der Frauen. Wie wertvoll in unserer Zeit, wo ein
großer Teil der Frauen, lebenslänglich oder vorübergehend,

einen andern als den Hausfraucnbcruf ausübt!
Wertvoll ist das Buch aber nicht nur für die Berufswahl,
sondern auch für die Erziehung der Mädchen. Denn der
Verfasser bleibt nicht bei der Uebermittclung der Ergebnisse

der wissenschaftlichen Psychologie stehen, sondern
besaßt sich darnach mit der Anwendung der Forschungsergebnisse

zur Entwicklung und Betätigung der Frau. Selbst-
zcrständlich nimmt er da noch Stellung zur Frage der
bürgerlichen Rechte und Pflichten, der Frauenbewegung in
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Wird einer der Todeskandidaten durch Zufall gerettet, so

ist er durch sein Ehrenwort verpflichtet, sich bei nächster
Gelegenheit umzubringen, damit die einander versprochenen

Seelen sich finden. Jedes Mädchen, das durch an-
dere am Selbstmord verhindert wird und den vorangegangenen

Geliebten lange überlebt, würde von ihren Mitschwestern

als feig verachtet werden und jeder Mann, der seine
Verpflichtung, den vereinbarten jo-schi zu begehen, nicht

.einhält, würde von seinen Kameraden aus der Gesellschaft
verbannt und für einen gemeinen Verführer erklärt werden.

II.
Läßt die gesellschaftliche Stellung der Japanerinnen

noch viel zu wünschen übrig, so bessert sie sich doch stetig —
teils durch die engere Berührung mit dem Ausland, teils
durch das neue bürgerliche Gesetzbuch von 1899, das der
weiblichen Welt „Nippons" gar manches Recht einräumt,
von dem sie bis dahin nicht einmal zu träumen gewagt
hätte. Die Frauenbewegung schreitet langsam aber sicher

vorwärts. Das schwache Geschlecht Neu-Japans erwacht
aus seinem undenklich langen Dornröschenschlaf. Infolge
des Vordringens des Kulturprinzen durch das dichte
Gestrüpp von überlebten Vorurteilen und veralteten Sitten
beginnt es, sich zu regen und die Augen zu reiben.

Vorläufig wird den jungen Damen trotz der gewaltigen

Europäisierung des Landes verhältnismäßig wenig
Weltkenntnis beigebracht, allein schon die nächste Generation

wird sich von der bisherigen sehr erheblich unterscheiden.

Die Mädchen haben begonnen, in Erdbeschreibung,
Geschichte, moderner Musik und fremden Sprachen, vielleicht
yuch schon in Politik und Volkswirtschaft bewandert zu
sein, folglich auch das althergebrachte Hausleben ihrer
Ehemänner den Ausschlag geben zu wollen. Vorläufig äußert
sich die „Emanzipation" am stärksten in kleinen gesellschaftlichen

Aenderungen. In Zukunft sollen nicht mehr die
bestrickenden „Lachtauben", die Geisha, allein das Recht ha?.
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solgerungen des Verfassers sind neu und gewiß sur viele
überraschend. Es würde dein Zweck dieses kurzen
Hinweises widersprechen, mehr wie Andeutungen davon mitzuteilen.

Ebenso viel Interesse wie dem wesentlich Neuen
dürste Äen neuen einwandfreien Begründungen altbekannter

und vielfach umstrittener Behauptungen und nicht
zuletzt auch den personlichen Urteile» des Verfassers
entgegengebracht werden. die eines wie das andere m dem
Werke zu Worte kommen.

In der Erziehung betont Verfasser den Wert
körperlicher Ertüchtigung der Mädchen; die Meinung ist
falsch, daß Sport den weiblichen Körper schädige oder
entstelle; hier wie überall ist nur das Uebermaß zu meiden.
Ebenso unrichtig sei die Furcht vor einer Verwischung
weiblicher Eigenart durch Koedukation der beiden
Geschlechter. Freilich muß sich der Erzieher der Grenzen
erzieherischen Einflusses und der Geschlechtsunterschiede
bewußt sein, dabei sich hüten, etwa auf Grund der durch
psychologische Forschung als im Allgemeinen erwiesetien
Eigenschaften der weiblichen Psyche, zu schematisieren.
Ganz besonders wendet sich von Kemnitz gegen die
weitverbreitete Ansicht, daß eine besonders eindringliche
Ausbildung und Betätigung des Verstandes der weiblichen
Eigenart, der Tiefe des Empfindens und dem Gefühlsleben

der Frau Eintrag tue. „Die Verstandestätigkeit der
Mädchen kann eine weit nachdrücklichere, gründlichere
Entwicklung erfahren, als dies bisher der Fall war, ohne daß
dadurch, wie man häufig fürchtete, das Gemüt der Frau
zu leiden brauchte." (15i.) Die Emottonakität kann durch
intellektuelle Tätigkeit niemals verdrängt werden; wer sich

von dieser Tatsache auch durch ein ErsahrUngsurteil
überzeugen möchte, der untersuche, ob z. B. der Prozentsatz
emotioneller Männer im Arbeitcrstand höher ist als im
Mittelstände." s 152.) Ilm aber nach günstiger intellektueller

Entwicklung fähig zu werden zu eigener wissenschaftlicher

oder künstlerischer Arbeit, dürfe das erwachsene

Mädchen ebenso wenig wie der junge Mann unter der

ständigen elterlichen Aufsicht in moralischer Und wirtschaftlicher

Abhängigkeit gehalten werden. „Das Anhäufen
wissenschaftlicher .Kenntnisse, das Erlernen reproduktiver
Künste voir! sicheren Hafen des elterlichen Heims aus wird
nie zum selbständigen Schaffen führen." „Das Mädchen
muß das Leden, vor allem aber auch sich selber kennen

lernen, es muß in den Gefahren erstarken und sich seine
Tugenden erwerben, um sie zu besitzen." (153.) In jedem
Berufe lassen sich Ausdauer in der Arbeit, Zeiteinteilung und

Pflichtgefühl erlangen oder ausüben. Anderseits können

und sollen die spezifischen Kenntnisse und Fertigkeiten der

Führung des .Haushaltes sowie der Kinderpflege, soweit
überhaupt erlernbar/ in einem Jahre praktischer obligatorischer

Ausbildung beigebracht werden. Ein Irrtum ist die

Meinung, das Mädchen müsse norwendig einen Beruf wählen,

der in möglichst engem Zusammenhang mit der
Mutterschaft oder Hausfrauentätigkeit stehe. Aber einem

Beruf, welcher Art immer, solle jedes Mädchen erlernen,
allern schon in Hinsicht darauf, daß eine Mutter, die selbst

im Leben gestanden hat, mehr Verständnis für die
heranwachsenden Kinder haben wird als die weltfremde, auf
den engen Kreis beschränkt gewesene.

Das vielumstrittene Problem „Beruf und Ehe"
beantwortet von Kemnitz etwa so: Tatsächlich ist ein Großteil
verheirateter Frauen und Mütter berufstätig,, mögen die

Veranlassung dazu die wirtschaftliche Not, dbr Wunsch nach

wirtschaftlicher Selbständigkeit oder der Tätigkeitsdrang
mehrbegabter Frauen gewesen sein. Nur dann ist der

Doppelberuf empfehlenswert, wenn er Zeit läßt zu geistiger

und körperlicher Entwicklung. Das ist aber in der Regel

nur möglich bei Hqlbberufeü. Ihre Ausgestaltung
erscheint daher wünschenswert. An sich und unter, diesen

Voraussetzungen ist der Doppelberuf nicht ohne weiteres,

wie so häufig geschieht, abzulehnen. Einmal ist ein

vernünftiger Wechsel in der Betätigung nur vorteilhaft für
die Frische bei der Arbeit. Dann aber besteht die Tatsache,

daß der Mutterberuf kaum mehr als I G Jahrzehnte im Leben

der Frau erfordert: Bei 5 .Kindern mit eineinhalb

Jahr Zwischenraum dauert es etwa 15 Jahre, bis sich die

Frau einen großen Teil des Tages außerhalb der Familie
betätigeu kann. Bis dabin aber sind die Kinder durch die

Schule den größten Teil des Tages außer Hause. Ueber-

dies: „Die gesündeste Gesellschaft für das Kind ist und

bleibt der Altersgenosse". „Stunden, die die Mutter im

Kreise ihrer Kinder verbringt, sollten immer Feierstunden

sein! Das ist unmöglich, wenn sie sich unausgesetzt mit
ihnen beschäftigt." (182.)

Der Verfasser durchgeht sodann die einzelnen Berufe
und Ihre Eignung für die Frau. Entgegen einer verbreiteten

Meinung meint er: Nicht jede Frau eignet sich ohne

weiteres für soziale Arbeit. Vielmehr erfordert diese

einfache, altruistische, optimistische Charaktere. Wissenschaftliche

Berufe liegen der weiblichen Natur und können durch

das ihr eigene psychologische Verständnis und emotionelle

Denken nur gewinnen: Geschichte, Literatur, Kunstgeschichte.

Weniger die exakten Wissenschaften, deren

Methode'„ureigenstes Gebiet männlicher Intelligenz" sei!

Die Mitarbeit der Fräui m Staate erachtet

der Verfasser als wünschenswert, aus demselben Grunde
Wie für die Rechtswissenschaft. Die bisherige
Ueberschätzung des nur Berstandcsmäßigen hat vielfach zur
Erstarrung oder Härten geführt; die weibliche Begabung

ben, mit den Herren der Schöpfung zu Verkehren und sie zu

unterhalten: die ehrsamen Ehefrauen wollen in ihrem
Hause nun selbst die Horreurs machen. Viele haben das

ihren europäischen Schwestern mit Geschick und Verständnis

abgeguckt, und ihre Zahl wächst stetig. Sie sind

entschlossen, die gleichen Rechte wie der Mann zu genießen.

Ohne Opposition geht das freilich nicht. Nicht als'ob die

Männer Neu-Japans der geistigen Entwicklung des

weiblichen Geschlechtes im ailgemcisien feindlich gegenüber stünden.

Sowohl die Regierung, als auch die

Damen der kaiserlichen Familie — an der Spitze die
Kaiserin selbst, welche fleißig die ErziehungsanstälteN für Mädchen

und die Schulen für Lehrerinnen besucht und
beaufsichtigt — unterstützen jeden einschlägigen Fortschritt.

Arthur Diosy, der bereits erwähnte hervorragende
Kenner Ren-Japans, sagt in seinem Buche „Der moderne

ferne Osten": „Ich hatte mit mehreren ernsten Männern,
welche die Gedankenwelt der Neu-Japaner beeinflusicn,
ernste Gespräche über die japanische Frauenerzièhnug. Sie
alle stimmen darin überein, daß es notwendig sei, dem

weiblichen Geschlecht eine möglichst gründliche Bildüug an-
gedeihen zu lassen und den Unterricht nach Tunlichkeit zu

erleichtern. Das weibliche Unterrichtswesen in Japan Hit
denn auch eine Stufe erreicht, um die es die weibliche
Bevölkerung manches europäischen Staates beneiden tarn.
Kurz und gut: die geistigen Führer Japans erklären sich

für die Erweiterung des lobenswerten'Systems des
weiblichen Unterrichts, das in dein Jnselreich bereits endgültig
eingeführt wurde — eine Kombination der in den deitt-
schen, skandinavischen/niederländischen, schweizerischen nd

amerikanischen Schulen bewährten Systeme. Wenn wir
näher nach den Ursachen dieser Begeisterung für eine bessere

Ausbildung der Frauenwelt forschen wollten, würdest
wir den ungeheuren Unterschied zwischen unseren Anschau-

loiro hier Ausgleich, und Eiganzutig Asss««, am jv mchr
als nur die bestbegabten Frauen zu solchen Posten gelangen

werden.
Ob' auch diöfes Buch vom Leserkreis ist 1U Auflägen

verschlungen werden wird?
Klara Kaiser, Zürich

WanveàhkLeMtiâ zvx Äufklarsug «bee die
Gefahre« del Alkoholmißbrauch.

Der Deutsche Bund abstinenter Fàèn hielt soeben
feine Generalversammlung ab. in welcher dgr Zusammenschluß

mst andern Vereinigungen zum Zwecke gemeinsamer
hlrbèit erörtert wurde. Der Bund abstinenter Frauen streht
besonders die Einführung von „Nüchternheitsunterricht" fti
allen Schulen und Lehranstalten an. Daneben legt er
großes Gewicht aus Ausbildung van Wanderkehrerinnen.
Letzterer Gedanke ist sehr gut und müßte auch dahin
ausgedehnt werden, daß Frauen dazu ausgebildet werden, in
Familien .EhesräuM aufzusuchen, uMZhnen klàx zit
machen, welche Schäden dem FamilienMck drohen, wenn der
Mann unmäßig trinkt, ES ist jacheuft ndch vielen Fragen
Unbekannt, welches grenzenlose llnglück übertrieben starker
gewohnheitsgemäßer Alkohölgenüß mit sich bringt, und
hierauf Frauen in sachgemäßer Form aufmerksam zu
mächen, wäre eine schöne Aufgäbe für freiwillige weiblickKe

Hilfskräfte in Stadt und Dorf. L. I.

Vom Bücherlisch.
Schweizerischer Frauenkalender Ml. Herausgegeben von

Clara Büttiker. Verlag Saüerländer, Aarau.
Bei der Mlle dès Stoffes ist es nicht möglich, alles,

was uns in künstlerischer oder geistiger Hinsicht wertvoll
erscheint, herauszugreifen. Zum Bedeutendsten unter den

Reproduktionen von Bildern gehört wohl die „Weibliche
Figur" von Gertrud Schwabe; die Künstlerin hat es

verstanden, mit einfachen Mitteln ein Frauenwesen zum Ausdruck

zu bringen, das gerade in seiner schlichten Offenheit
überzeugend wirkt. Duftig und vornehm ist die Rötel-
zetchnung (Frauenbildnis) von Esther Mangold. Der
Entwurf zu dem Urnergrab der Familie Heim am Krematorium

in Zürich, von Ida Schär-Krause, wirkt stark und

gut in seinem strengen Ausbau.
l Die Novelle von Marg. Kürsteiner, „Das Opfer",
zeugt von inniger Einfühlung der Schriftstellerin in die

menschliche Psvche. Maja Mafthey ist durch eine Tessiner
Erzählung vertreten: „Eva im Dorfe", eine Novelle von
schöner, farbig kräftiger Fcühlingsfrische. Die Tägebüch-
blätter von Nanny von Escher werden zu einem

lieben Stimmungsbild ihres gastftohen. Heims ain AlbiS.

Von den sozial-ethischen Aufsätzen sei derjenige Helene
Davids „Ueber das religiöse Erleben dès Gemeinschaftsgefühls"

erwähnt. Frau Dr. A. Kramer, Rechtsanwalt in
Zürich, gibt wertvolle Aufschlüsse „über did Handlungsfähigkeit

der ledigen ünd verheirateten Frau".
Da und dort findet sich ein gutes Gedicht, das sich

durch Eigenart iin Gedanken und in der Sprache
auszeichnet.

i Zum Schlüsse der kurzen Besprechung möchte ich die

Bitte an die Hcrausgeberin richten, bei der künstigen Auswahl

für den Frauenkalender doch ja aüf Qualitätsarbeit
auszugehen. So vieles, was heute gedruckt wird, ist schon

gesagt — und besser gesagt worden. Indem wir immer
wieder zu den Werken und Gedanken der großen Geister
Zurückkehren, lernen Wir das Mittelmäßige vom Guten
unterscheiden. Halten wir gerade von einem Fraurnkalevder
das Unwesentliche, das Schwülstige und das Sentimentale
— die Phrase — fern. Es tut in der Tat nicht not, das

Viele, Allzuviele, das aüf dem Gebiete der künstlerischen

imd literarischen Zeitschriften erscheint/ zu vermehren;

wichtig und wertvoll ist, eisten Maßstab zst finden in
unserer chaotischen Produktionsepoche und Wege, die aus dem

Chaos hinaus sichren. Frau Emmy Fischer.

Das Buch einer Dreiundzwanzigjährigen. Es geht

mir wie der Fxau im Gleichnis, die ihren verlorenen Groschen

gefunden hätte und in ihrer Herzensfreude gleich hinlief

es allen ihren Nachbarinnen zu sagen. Ich habe ein

Buch gelesen, ein wundervolles, großartiges Buch, und es

hat mich so gefreut und begeistert, daß ich gleich im Frauenblatt

rufe und werbe: Lest das Buch auch; es ist herrlich!
' Das Werk, das ich meine, ist der Erstlings-Roman
einer dreiundzwynzigjährigen, schwäbischen Dichterin,
E m m a W a i d l i n g e r, und führt den etwas sektsamen

Titel: „Die Ströme des Namenlos". Es ist
erschienen bei Eugen Salz er in Heilbronn und kosten

tuts just fünf Franken. Ich muß gestehen, daß sich die

Schulmeisterin in mir zuerst an der Form des Titels sd

stieß, daß es der seht dringenden Aufforderung einer

Freundin bedürfte, bis ich das Buch zu lesen begann; darin
aber kam ich nicht mehr los und meine Freude' stieg von
Seite zu Seite. Was heißt das „die Ströme des Nariien-
kos"? Als schwärmerisches Kind hat Agnes, die Heldin
der Geschichte, einmal auf.' dem Grad eitres namenlosen
Handwerksburschen gelegen und die junge Seele hat Liebe
gespürt für den armen Toten: „Du armer, lieber Namenlos,

warum hast du so stieren müssen? Waryni hat dir
niemand die Socken geflickt und niemand dir Vergißmeinnicht

aufs Grab gepflanzt und warum hat dich keine lieb

ungen und denen der Japaner finden, Die Mehrzahl der

letzteren ist zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Frau,
wenn sie sehr gebildet ist, ihre Pflichten als Schwiegertochter,

Gattin, Mutter und Tochter noch gewissenhafter und
besser erfüllen werde> als sie es bislang^ getan."

Es scheint also den Japanern nicht so sehr darauf
anzukommen, daß das Weib als Individuum den Vorteil
einer besseren Ausbildung genieße, als dakauf, daß sie als
Gattin und Schwiegertochter immer tüchtiger werbe. Vom
japanischen Weibe wird nämlich, wie schon einmal erwähnt,
in erster Linie verlangt, daß sie es verstehe, sich in der
Familie nach Tunlichkeit nützlich zu mächen, ünd man muß

Zugeben, daß es die Erwartungen, welche wan an es stellt,

in vollstem Maße erfüllt, obgleich es durch das Verschulden
seiner Schwiegermutter oft mit großen Schwierigkeiten zu
kämpfen hat Dank der Einsicht und Initiative des

verstorbenen Kaisers Mutsuhito, der bald nach seiner
Thronbesteigung zahlreiche.japanische Frauen zur geistigen
Ausbildung nach Amerika schickte, wird wohl allmählich die
Gestalt der „bösen Schwiegermutter" zür Mythe werden, wie
seit 1880 die Makake oder Scho (Konkubine) fast zur Morde

geworden ist. Ein Gesetz von 1880 verbot nämlich, iw
Kofeki — eine Art: Matrikel — die Geburt des Sohnes
einer Makake oder Scho gesetzlich anzuerkennen) wie es bis
dahin der Fall gewesen. Im ganzen Osten hätte das Kon-
kuvinat seinen Ursprung in' dein Verlangen nach männlichen

Nachkommen. Vermochte die rechtmäßige. Gattin
ihren Mann mit keinem Sohn zü beschenken, so hat fie ihn
ist der Regel selbst, eine Makake zu nehmen, um den

Nachen der Familie fortzupflanzen und das umständliche

Adoptieren eines Sohnes zu vermeiden. Die Konkubine
spielte in Japan mehr die Rolle eines besseren-Dienstboten,

als die der Gattjn. Sie bediente die rechtmäßige

Frau des Hauses,' falls sie mit ihr unter einem Dache hauste

fichà? Ach vu, tch mschle, du rarest noch là», und ich
könnte dich liebhaben und mehr für dich tun als bloß meine
Hand auf dein Grab legen Es wuchs ein glühender Wille
m mir, einmal für einen'Menschen alles tun zu dürfen, was
mau überhaupt konnte. Einmal einen Menschen so tied zu
htchen, datz es wàe wie ein mächtig wogender Strom: der
mir fortreißt, was man hineinwirft, und bei dem man doch

mcht andÄs Mrkonmü. alS man springe hinein und gib!
sich ganz, und wenn man Untergehen müßte! "

Die Leidenschaft solcher Liebe, das sind „die Ströme
deS Nammtos",'die nun die ganze Jugend der Heldin
mächtig durchbrausen. Ob sie für eine Klassenkameradin
oder einen jungen Vikar schwärmt, ob sie sich in glühender
Verehrung an eine vornehme Herrin anschließt oder mit
einer übermütigen Freundin sich austollt, ob sie in lächerlicher

Verliebtheit einem Gedanken sich zum stillen Dichter
idealisiert, ob sie in wahrer Liebe mit einem junger! Maiine
Wonne erlebt oder in seinem Tod Vas herbste Leid erfährt,
ihr ganzes Herz ist immer fortgerissen vom Ström, ihr Wesen

wogt und wallt) lebt in der Liebe — und reist darin
zum eigenen Sein, bis sie das hohe Gesetz des Lebens
erkennt ünd findet: „Denn wenn es Ziel und Kern des
Lebens war, seinen eigenen, unvollkommenen und verwirrten
Menschen samt aller Leidenschaft und Unruhe hinzugeben
und zu verlieren, Um sich dafür als ein Teil jegier Kraft
wieder zu finden, die von Gott ausgeht äks seine reinste,
ureigenste Gewalt, zu uns strömt und durch uns wieder zu
ihm, daß wir Armen sobald wir unser Selbst vergessen und
für andere leben, dürfen selber Götter sein, selber Ströme
der Klarheit und Unsterblichkeit in uns haben, um sie in
die Welt zu strahlen, daß wir selber in Herzen und Händen

dürfen spüren, was des Lebens Ursprung ist, ach, so ist
keine farbige Jugend so helle, daß sie vor jenem Licht
bestehen könnte."

So hat sie nun das gewonnen, was sie befähigt, Mutier

zu sein, den Kindern ihrer Schwester, die sie in der

Ehe antritt, und den eigenen.
Mit gewaltiger, dichterischer Kraft und herrlicher

Anschaulichkeit weiß uns Emma Waiblwger die Entwicklung
einer heißen, leidenschaftlichen Mädchen-Natur, das Wachstum

der Liebe in der werdenden Frau darzustellen, und
dabei verfügt sie über einen tiefen und köstlichen Humor,
der sie und uns vor aller Sentimentalität schützt, der eine

ganze Reihe wahrhaft erquickender Menschen vor uns
hinstellt und sich selbst — das Buch ist in der Ich-Form
geschrieben — fröhlich mit in den Strom des Lachens hineinwirft:

Wie z. B. der „geniale" Haushalt von Schwager
und Schwester geschildert ist: es könnte zwar eine pedantische

Musterhäusftau dabei der Schlag rühren, --- aber wer
das nicht ist, kommt dabei atts dem Lachen nicht heraus und

gewinnt dabei noch den dicken Herrn Fouquö so lieb, daß

wir es ganz Wohl begreifen, wenn Agnes zuletzt seine

Frau wird.
Kurzum, ich habe schon lange keine solche Freude

mehr gehabt, wie bei diesem Buch, und wünsche nur, daß

recht viele Leserinnen des Frauenblattes sich diesen
Genuß nicht entgehen lassen.

Emma Waiblinger hat uns in ihrem Erstlingswerk ein

Buch geschenkt, das an Schönheit und Tiefe, an Kraft und

Fröhlichkeit seinesgleichen sucht und nicht leicht findet.
O.. 'r O ' Ruth Scheublin.

—0—

Aus dem Leserkreis
schreibt man uns im Anschluß an den Artikel
„Krankenschwestern":

„Schon so oft habe ich Ihnen in Gedanken gedankt

für die verständige Führung unseres lieben Frauenblattes,
und auch mein Mann meint bei jeder Nummer, wenn nur
auch jeder Mann die Frauenzeitung lesen würde!

Heute drängt es mich gänz besonders, außer Ihnen und

allen geschätzten Mitarbeiterinnen, Frl. Dr. Baltiswiler
ein liebès Wort zu sagen. Von Liebe und Dankbarkeit

erfüllt vegrüßte ich freudig die Betrachtung in Nr. 2 des

Frauend lattes über die Frauenklinik an der Fehrenstraße
sir Zürich. Ja gewiß, ohne Sorge kann sich dort jede

leihende Frau der Ehefärztin Frl. Dr. Baltiswiler
anvertrauen. Was an gründlicher wissenschaftlicher
Untersuchung und ärztlicher Kunst möglich ist, das wird ihr
dort zuteil werden und sucht ihresgleichen. Dazu das

einfach-verständige Wesen der lieben Vorstehenden. Nur
keine Wichtigmacherci: die Operation ist gelungen, das

scheint ihr der höchste Lohn zu sein. — Dann die treue,

wohlmeinende Wartung von selten der Schwestern und

Oberschwestern!' Wie gemütlich und nett die Zimmer!
Abgesehen von den ersten schmerzvollen Tagen ist mir

die Zeit in der Klinik wie ein lieber Ferienaufenthalt
vorgekommen!"'' Frau M. W., Aarau.

ch

„Geschichtliche Betrachtungsweise in der Frauenstiimn-
rechtssrage".

Eine, frühere Schüleriä von Frl. E. Flühmann, der

die wiederholten Angriffe des Paters O. Sch. gegenüber

ihrer einstigen: verehrten Lehrerin weh getan haben, bittet
uns, im Einverständnis mit ihren Klassengenossinnen, um

Aufnahme folgender Zeilen:
H. D. An dieser Stelle möchte ich gerne Einspruch

erheben gegen den Attikel des P. O. Sch. im Wohlener
Anzeiger vom 4. Dez. Pater O. Sch. hat darin Frl. Flühmann

ihr Verdienst auf dem Gebiet der Geschichte, ja, jedes

und nannte sie.ehrerbietig Oku Sama (Madame), während
sie selbst nur bei ihrem Taufnamen gerufen wurde —- auch

von ihrem Sohn, wenn sie das „Glück hatte", einem solchen

das Leben zu schenkn. Diesem gegenüber nahm sie nur die

Stellung einer treuen Kinderwärterin ein, während er zu
der rechtmäßigen Gattin seines Vaters, an die ihn keinerlei

Bande des Blutes knüpften, „Mutter" sagte und ihr
den in ganz Ostäsien üblichen strengen kindlichen Respekt

entgegenbrachte.' Seit'1880 haben' die Konkubinen und

deren Söhne.keinerlei gesetzliche Rechte in der Familie, und
die durch moderne Bildung erleuchteten japanischen Frauen
machen sich das wohlweislich'zunutze, so daß die Makakes

allmählich von der.Bildfläche verschwinden und den

kommenden Geschlechtern nur vom Hörensagen bekannt sein

werden.
Freilich schütteln die überscharffichtigen Beobachter der

sozialen. Verhältnisse die Köpfe und fürchten, daß das

Aufhören des Konkubinats zu anderen, noch schlimmeren
Mißständen führen dürfte. Garünäncher Mann werde sein

Vermögen an insgeheim ausgehaltene Maitressen vergeuden,

illegitirnc Kinder in .die Welt setzen, und so jene Klasse von
unglücklichen Geschöpfen schaffen, die im Westen so grausam

für. die Sünden der Eltern büßen muß und in Japan
bislang unbekannt war. Die Ehemänner, welche ohne

etwas Böses darin zu sehen, offen eine Konkubine hielten,
werden in Zukunft Schleichwege gehen, ihre Frauen betrügen

und moralische Schwächlinge werden, während die

Frauen hinwiederum von Eifersucht, Verdacht und Haß

erfüllt werden dürften — Gefühle, die fie bisher nicht kannten.

Darauf entgegnen jedoch die Sozialreformer, daß die

japanischen Gatten lernen werden, ihre Begierde zu zügeln
und in her Monogamie die reinste und beste Form der Ehe

zu finden.
' (Fdttschuch svlgt.)

wegen einem „intriminierten" Wort, über dessen Ursprung
sie sich nicht vollständig klar war.

In ihrer Antwort vom FB. und 30. Oktober in Nr.
13 uud 41 deS Schw. Frauendlaties hat Frl. Fl.
nachgewiesen, daß die Frage nach der Seele der Frau nicht auf
der Synode zu Macon aufgeworfen wurde, vielmehr weiter

zmuâegr und Möglicherweise nm schwer rmfergeorachl
werden wird.- Auf ihren. .AachforschMgest aber ist sie !»
der Wichen Synode auf ein Synonym gestoßen, das wahr
scheinlich als ein und dasselbe Wort unter den „Gebildeten"

kursiert. Und wirklich, das Mittelalter mit seinen
strengen kirchlichen Forderungen, das nur dem Menschen
eine Seele zuschrieb und jedes niedere Wesen davon
ausschloß, wird die Frage des Bischofs, ob die Frau auch ein
Mensch sei, „mulierem hominem non posse vocitari" nicht
anders aufgefaßt haben.

Pater O. Sch, jedoch legt einen andern Sinn in die
Frage des Bischofs. Bei ihm tautet sie, „ob die Frau dem
Mann gleichzustellen sei". Er übersetzt, anschließend cm
das Französische, das im spätern Mirtlealter seine?! Einfluß

auch aufs Latein erstreckte, Homo Mann. Dazu er-
kläit er, der Prof. Dr. Schnürer aus Freiburg teile seine
Ansicht. Nun mag Schnürer eine solche Uebersetzung auf
Aussprüche aus späterer Zeit anwenden. Wer die
Ausführung Frl. Fl. aufmerksam gelesen hat, kann dem Herrn
Pater darin nicht recht geben. Wenn die Synode vereinigt

mit Beweisen aus der Bibel, in denen Homo —
Mensch aufgefaßt ist, sich gegen den Bischof wendet (Nr.
43, 4. Spalte, zweitletzter Abschnitt), so ist die obige Frage
Unmöglich im Sinne des Paters ausgelegt worden. Mit
der niederen Wertung der Frau stand nun dieser Bischof
doch nicht ganz allein da, die Synodalbeschlüsse und
überlieferten Aussprache, meint Frl. Fl., reden eine zu deutliche

Sprache.
Pater O. Sch. hat sie darin nur nicht versteh-» wol-

len; ihre Zitate hat er als „Ausflüchte" abgefertigt.
Hütte er objektiver geurteilt uud nicht eine solch gründliche
Abneigung gegen die ehemalige Geschichtslehrerin, die so

mutig in Schriften und Vortrügen für das politische
Frauenstimmrecht eintritt, durchblicken lassen, würden wir
alle darüber weggelesen haben. Aber ich kann mich einfach
des Eindruckes nicht erwehren, als möchte er Frl. Fl.
gewaltsam das Motiv unterlegen, das Verdienst der katholischen

Kirche vermindern zu wollen. Er muß zwar zugeben,
daß sie während und nach ihren langen Unterrichtsjahren
die katholische Kirche nie angegriffen hat. Wir erwarten
es auch nicht anders von einer tiefreligiäsen Natur, wie
das Frl. Fl. ist. Der Zauber, der von ihrer sittliche!!
Persönlichkeit ausging, spornte unsere besten Kräfte an uud
brachte unser religiöses Empfindungsleben zur vollsten
Entfaltung. Und trotzdem ihre Aushilfsstunden ein viel
zu schnelles Ende nahinen, trugen wir unsere Seelennöte
zu ihr hin, und ich kenne keine Schülerin, die nicht neu-
gestärkt und frischen Mutes den geistigen Kampf mit dem
Leben aufgenommen hätte.

Was mir keine Kirche und Schule zu geben
vermochte, den Glauben ans Leben und den Willen, es zu
überwinden, das habe ich Frl. Fl. zu verdanken. Ich
betrachte es immer als großen Vorteil, daß ein Geist mit
eigener Lebensanschauung und mit einem weitgehenden
Verständnis für die verschiedenen jugendlichen Brauseköpfe,
sei es nun Katholik oder Protestant, unsern Religionsunterricht

leitete. In unserer Klasse waren ja nur ein
Viertel der Schülerinnen katholisch.

Ich habe in meinem Herzen der verehrten Lehrerin,
der ich die beste geistige Anregung verdanke, einen Altar
errichtet, allwo ich meine größten Ueberwindungen und
meine tiefsten und reinsten Gefühle hintrage.

Fragen..
1. Wie kommt es, daß es nichts macht, keine Aufregung

und Mißbilligung hervorruft, wenn es die Frauen in
etwas Philisterhaftem den Männern gleichtun, z. B. im
Kartenspiel'? lind wie kommt es, daß es auch jetzt immer
hoch scheel angesehen wird, wenn sich Frauen in einer Wichtigen

höhern Tätigkeit, in einer geistigen und beruflichen,
ineben den Männern behaupten?
> 2. Warum gilt es für den Manu als erniedrigend, wenn
er einen Stubenboden fegt oder sonst eine schwere Hausarbeit

verrichtet? Und warum ist es selbstverständlich,
wenn eine Frau Kartoffeln aushackt oder eine ähnlich
mühsame Feldarbeit leistet?

3. Man liest und hört etwa van Feindschaft zwischen

männlichem und weiblichem Geschlecht. Wenn sie besteht,

wo steckt sie denn? Stammt es aus Freundschaft oder

Feindschaft des einen Geschlechts, wenn es die Uneigen-
uützigkeit und den Gerechtigkeitssinn nicht ausbringen kann,
die notig wären, um dem andern Geschlecht die Gleichstellung

im Gesetz zu geben? V. W.

Bon der Güte.
Denn wie Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß

und unscheinbar werden, so wird Geist, ja Genie und ebenfalls

Schönheit überstrahlt uud verdunkelt von der Güte
des Herzens. Wo diese in hohem Maße hervortritt, kann

sie den Mangel jener Eigenschaften so sehr ersetzen, daß

mail solche vermiß! zu haben sich schämt.

Schopenhauer.

Und da begeht man. zuweilen das Mißverständnis,
auch die Güte unter die weichlichen Tugenden, die
überwunden werden müssen, zu rechnen, während sie doch
gerade recht Tugend der stillen Kraft genannt werden kann.
> Man hat die Güte mit ihrer minderwertigen, ihr freilich

in manchen Augenblicken zum Verwechseln ähnlichen
Schwester, der nachgiebigen, haltlosen Gutmütigkeit
verwechselt.

Wahrhafte Güte, nicht als spontane Wallung, sondern
als stetige, ausschlaggebende Richtung eines menschlichen

Lebens — findet sich.nur bei harmonisch, vollendeten
Persönlichkeiten.

Gutmütigkeit ist eine alltägliche Eigenschaft,
Güte die höchste Tugend.

Er ist ein guter Mensch! sagen die Leute gedankenlos.
Sie wären sparsamer mit dem Lob, wenn sie wüßten, daß
sie kein höheres zu erteilen haben.

Marie von Ebncr-Eschenbach.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.
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»teppd'à und dielen andern Sachen; durch 55 deutliche
Abbildungen leicht verttkind'ich gemach« Ein Buch, da« jetzt in keiner

Harshaltmig feblen sollte; nur Ar. 420. — Ferner wieder auf
Lag-r: Schmvchsa'te« «od bu'gariiche Stich«»!»«, mit??
Abbt'dw'gev, elegavt gebunden Ar. S 80. Arbeiten »«s
Sribrnreftru, mit vielen Abbildungen. 80 Tts — Arbeite
ana Setdrn« u«d Kervpapier, mit vielen Abbildungen, »v
G» — Kre--»ftich»Ard»tte». Band ' und L. je »«. 4 20.
— Gopp-Nemg« Kreuzstich. Sr. 4 SV. — Perlen- «ad
Alttteiarbeitev, mit Iva Abbild"»g n imd â dopp'llet' g"' "ei
»geu, enthauevd Muttervor agen Ar- 42V.—. — Dos Weih«
nähen, neue« prakniche« Lebr^uch mu l ber 100 M-i Zungen
Ar. lüLV — Hedebo-Stickerei-n. A». 4.20. — Hand- o
Moschtoennähru, prümikne« Lehrbuch mit S >8 Av, ildungen,
Ar. 4 à'—Da» Kunft-St»icken, neu mst >85 Abvildu gen
un^ Vorlagen. Är. 4 20.- Dos Korbflechte«, praililche An
ieltung fÜ' Groß und Klein, ml- 9? Ndbi düngen, Ar. 4 20 —
«lle biele Bücher find leicht veiständlich geschrieben «nd durcb
vi«>e deutliche Abbildungen heg'eistich gemawt — ErhS tlich durch
die Buchhandlung S. Simme«, Bern. Gifellichastsstraße
18k l Sn ck.

TaZxupraxZs

Hei^ge^ì
ZAncà pst. 2àll t. Làtàokà 48

L^»s«slíst ktlr sàmorslosss ILàmodoll
^atmsrsà otmo Platts». 10k

A kest sin^sriolitsts (1psratiovs?immvr.

Fur de kantoneweisen Ver
trieb de« „^ensltn" Spezt ,-
mitcl gegen Frostbeulen, ouf
gesprungene Kände. bSse
PSße e c sow e „Eptd rmol"
beste« Ptittcl geg'N HLHner»
auae« W'»--,e« et. we-d«
ene g sch Provtsi-ns Reisende

event. Hausierer <?-?><-»
ode- Dûment per fosdrt
gesucht. °'ehr lobr en Ab wrn
den an E. Aurlenmeye«; divl
F-ißarzt. Lugern, Pi «iuestraßc

Kinder
e holungsbedü'stige findenDauer-
> nd Fertenaufentbali tn «rrtsa
milie aï f zirka 1<M in Höhe.
Sorgfältige Erziehung u. Pflege
Angemessen« B Mft-guvg Gè
ring« «inde-zahl. la. R^erenzen.

Dr. med. B«g. Speicher
lltW (Rppenzev)

('/» Stunde von St. Gallen).

lteünen'iiiieii. viegMllelleii
sow't Personal jeder Branche
suchen und finden bestbezahlte
Stellen in der ganzen Schweiz

Karl Amiet, a Lebrer
Schweiz. Platz.-Bureau, Ölten.

Gegründet 1S0S 101 là

In kurzer Zeit erhalten Sie
prächt.volles Ham durch

Birdendlut
reàs Schweizcrprodutt, gesetzlich

zejchützt Echte« Birkensaft,
direkt gewonnen aus^lpenbirkev
mit Beigabe von Arnid«. Be-
hoffnungswseu Fällen glänzende
Resultate, besetttgt da« Grau
werden, kable Stellen, Schuppen

ì Fr. 2.S0 per Fl Birkenblut
Crème speziell für sehr trockene,

Haarboden F'. Fr. S.90.
Birkenshampoon, da« Beste, 3S Et«
Feine Birken,Brillantine Fr. L

S0 Fl. Feine Kräutertoiletten-
seife Stück Fr 1.—.

Zu beziehen von der 25
VipenkränterAentrair

am St Suttbarb. Aaido

Làs

tleute noek
'ItMMsillMIIIlN S!S

kölllltvn 8io bis

Pr. 2SVV0
Avvimasll.

Lsuà Sie siok I-oss àsr

krsllkvakasssÄes
k«2lrke« Solingen

Qevpim» svio^ì ersieliwei»
dlkllss, amMeb pstslltisrtss vossMsm

I«»kà st. SW.-. ».
Voànk in Loavvrt» r.u 2 Ix>svn --- bì 2.—.

Ssriv à 10 llvoo ---- b'r. 10.—.

Kessuiìtl'eîîei' î^r. 125,000. -
^Ilss ill öarxssld.

Svstvllungvn anâ SoiâssncknnAon àci-a riàtn an.

«I
lelOmi?îl.Slì LAAE»î pilsiilzsisszsö?

?ostàsvlk-s^outo VV/766
206 g

— eoi^vowa —
ì unâ dleikt.
<ias bekannte, beliebte

unsekSâUcke Alìttel

Ki'opG «»»M Âîâv» î-lAis.
Lin Kunde «ebkeldt: Mit?reuclen teile icb
lbn»n mit, às» ì«.b nacb Qedrauck von 2

Scbacbtein Lollbona-ladletìen voii meinem
lirvpl b^lreit bin. l)ie Oollbona-
Tabletten d«d'N üurck lkre krappante
Vàun^ alle avàn Mittel. â!e leb sckon SOöa

sn^evenàet babe, iibeàokken. "
in fllebuctità s 608t. 6r.4 à0i.». ^pottìàpn

; Vl ii 1i«!ivl n àvirt 218
an ?rlvà ru vortsilkakìen b'abriicprsissn

8rieliLKKIL^
kiìt- Misvko, IluìsrrSeks à à

Kesebmaâvolie Nustvr. Lrûua ^.usîlltlrunk-
Verlangen 8ie ditts Nüster und preise.

IliìâîôdIVlst/LNUUvr, StiostsrsitadristaUon, 8t.kaUvn

HDFczciîsNciîuZôl«'
Wi iSs-tN 5->

Liss
««sticht-Sardine« a Mons-
seliue, Tvll, Sp»àl: au
S.ück à abgepaßt. Bitragr»
Draperi-n, Bettbemea
glove Stoffe. Etamine
Sitscheflickereie» w. sabriz er
und liefert direir an Private
Hermann Mettle«, Kettenstich
-tick:?««. Keàa«. WuSerMe'
it«« giKîujcUig jraniy, 1!>

ErnstBircher,Bern
Buchhandlung und Verlag.

S«r Eltern
und Erzieher

SchkiM» z»r SkslenkMile una srziökmgMWsl
herausgegeben von Dr. O. Pfifte«, Pfarrer in Zürich

unte> Mltwi kuvg von 5K

Pros Dr B^vet, Gens Tr med Oderh^lzer. Zürich
Pr's Dr Clapa ède, Genf Prof Dr Schneide'. Riga

Psifter, Dr V. D> Behandlung schme- erzi^ h-
ba er und «bno-mr« Kinder Ar. 4.—

Pstfter, Dr. S Vermeintliche Nulle« n onge!--
lich« Musterhwder ?«. 2 —

Frost, M, Erzivh-rt ebe als Heilmittel Sr S.S8

Stlberer, Dr. H Der Zusal» unk die Koi-otd-
ttre»illl«> des N bew» b«»n Ar 8 72

M' -I Bàiàci, zuzollimea >II I Muck
vollem «6eichenk-i«ar>on Nr 12 76.

Zu beziehen durch alle Wnchhaudlnngen. w" nicht
erhältlich direkt vom Verlage Ernst Btecher. Bern.

Mil dem patentierten
«

209

Kaarbandhaller
H 70482

st das Verlieren und Zerre'ffe« der Saar-
ignser unmöglich Kà Binde» mehr. S h«

praktisch. Täglich neue Ane-kennungen.
Stück 90 Cl» Zu beziehen:

HaàûtchhstàkâiKation Saldp-Staz, 7

i



Groß und Klein
fabrizieren Wlchert Tabletten Lassen Sie sich nicht täuschen,
verlaiipen Sie Tata-Tabkettrn.wni St« da» ursprüngliche

Präpa»at der Goldenen Apotheke geaen
Halsweh,Husten,Heise ke>» zu erl atien wünschen.

Borsickt tietm EinKant!
Siel« Gaba-TavI-ile» wrlangen

In blaue» Dajin à Fr. 1 75.

verlanpenSteàArà ftiMMlti
krMMMkKtMl!!!.

Ois Vorstsbvi-Innvnsedulv srökknot buuswirtsebukt-
lieb tbebti^en dlâbebsn unei prunen bis Aussiebt unk eins
seküne kvkriebigsnbe Wirksamkeit in einem 6er wivbtigsten
r.ukunktrsiebsten Oetbste so/.iuler pürsorge.

Der V«r»tskviinnvnkui a buusrt 11 älonute unel ds
8innt Anlangn älsl mit einem 5 iiionatlieksn Praktikum,
bem sieb im hinter ein 6-monutIieber Kurs mit einem
sorAkültiz; ausgearbeiteten Ontorrivktsplun anreibt. pürbsn
Vorsteberinnonkurs werben borüeksiebtigt öewerdsrinnsn
vom 25.—35. -4Itsrsjukr.

Um einem vielksebgsüussertenWunsobo ?.u entsproeken,
würbe bas prvlwillîg«njski' kür jüngere Näbvken singe-
liebtet. Ks wirb einer kssekränktsn à/abl von jungen
Uäbeken bis Nögliekksit geboten, in bis soziale Arbeit bsr
Wirtsdunsrekorm oingekübrt zu werben. /Iliersgren^s kür
bsn pintritt: SV.labre.

Prospekts, bie näbsrv Bestimmungen entbalten, können
bureb bas Hauptbureau bes ^iirebsr prausnveroins kür
alkoboikreie Wirtsebakten, Li'ban/.sngssse 14, Xüriek,
bezogen werben.

^nsunclinnen ^un^en IVlâcleîien

vas k'krievtieim
kür erkolungsbebürktigs pranen unb Näbebvn in ber

„Krone", kbvst
ist wiebvr erökknet. Mbsre ^.uskunkt unb Prospekte sinb
erbältiiek bei ber Vorstvbviln. 265

AviÄlietiss l-snilstÄsIiungsIisim
Villa Lreitknstkiu, LrmstlliKe»

am Untersss ('kliurgau).
iivbanblung unb Lrxivbung nervöser, sekonuvgs- unb er-
dolungsbebürktiggr Knaben unb IVläbeben. Leliebte perien-
station in berriiekvr l.ags. 271

Prospekt unb Auskunft bureb
i)r. meb. tiutisbauser, diervenarr.t.

I>«Aersl»eIii»(roggsnKu>g)
^î?RIKKK »»U.R !)I»0 Noter über Meer
Pest singorivbtvte Sonnen-, Wasser- unb kliätkuranstait
Krkolgreiedv kîokanbiung von /Vbsrnvsrkaikung, Oiebt, Kben-
inatismus, plutarmut, lìerven-, Her?.-, Kieren-, Verbauungs-

unb /.ueuerkrsnkbviten. Küekstäobo von llrippe ste.
Das gan/.e .labr okken. Illustr. Prospekts.

kiesit/er: p. l)an?.e!»vn-Oraiier.
255 boit. F.rzt: Dr. meb. von Segvsser.

llillVMVesiiineiiilils
20. ^pril 1921.

immfsîiulîiiîîctiliikiiilûîl

vausr 1 àlir
230

MvslÜMilllkIlMkIe MMIM
liîrckderA (ver»)

Nuximum: 10 Lebüierinnvn. l'rospskt unb Keterenzen bureb
pel. N. Xi'vd», bipi. tlausbaitungslebrerin. 103

Kanton
SebukkkausönM» WWî» IWk«I

Wir lieksrn neue pian« in bester (Qualität mit ?.sbn-
jtibrigvr Garantie, sebon von Pr. 1330.— an bar.

Vorzüge: pviebtsr /Xnse.blag, lZIovksnton, ksinstv
Kepotition 208

,,I.IvdIg" Haiunoniuin, 2 Spiel, 10 ktvg., pieken
sebon von Pr. 4 0.— an bar.

kalon?ablung sbvsonbvre Vereinbarung.

Lzgli Sl îdSkve. lilgliîesîKLilIIÛlLî', stisvr»Len
piliais Nusikkuus Singen a. 11. (Laben).

-F

kocdlkett
dllISlSgolÂ

Reinste« koedîeìt auts
reiner Xaìurdutter

uncl liokoskeìt. 253

lu tlerueti, dksâmaàu.Vei'WkuàuS wi«
viusreLultelle tlaturbutter. Ilubuiall vrtiältl.

lia.. Zstlêtitl«. kWmll.

«</

1sli i
^WU 5 1^1 W

--

LuttSpllâltigSS

Ko«dkstt
Sl-stöi- Lüts!

ln lire! (Qualitäten
x.k.c.

Hur eckt burck
li. Vvt8ek L He.. Arieli

unil listen Völlretet
Versanb in Packungen von
2'/,, 5 unb 10 Kilogramm,
lelepbon 8elnau Ho. 63.9k

W MWtîllt! 0MNi

kerner-I^eiriivsnâ
l°iâric!v^ederSÌ

Kett-,^i8c:ti-,^«>i>etreii-,itüetien«kÄ«eIie
in Leinen, Halbleinen unb Laumwoiiv, kür
Lpiläier, Anstalten, Hotels unb pilvatv. 93

sorgfältige, gssebmaokvolle àskiibrung garantiert.
Nüiler - 8tsmpNi â (^ìe., ^snAenìksî.

Kavdkolger von iHilller-baeggz? öt Oie.
lîeoti!iil>el l«ZZ WM loiePlikli ll». ?1

5iisIerl^0H»
^ »/?>? />?

kà
Preise bet kistenweisem Bezug

franko Hau«: 2b«
20 St. V, Flaschen moussierend

per Flasche 35 Ct«
20 Siiick '/, Flaschen nicht
moussierend per Flasche b5 Ct«
12 Siiick 1 Liter Flaschen nicht
mousste-end per Ftasche 06 Ct».
4 Siiick 5 Liter-Flaschen nicht
moussiererd per Liier «0 Ct«.

Wledtiverkiiuser ermäßigt« Preise
Man verlange die Adresse de«

nächsten Depolhaber»

Dmn-TisllieiM«
beste Qualität weiß 3> X30 em
ieinst bestickt, per Dutz Fr. 5 —

ÜM
best cki, weiy, 12 vmchied Dem»«
u Formen, per Dutzend Fr 7.cv

114/110 em bre>>, weiß/weiß u
saibig/sarbtg bestickt per Meter

Fr. 4 — SSL

Kinder-Höschen
au« rein !Üu cco Garn

Größe 40 em per Paar Fr. S.—-

Größe 40 em per Paar Fr S >

Otto Horber äk Co.,
Poststraße 11, St. «»llen 0.

Zu Schwelzerfranken 120
v-rkauke enausche Sahrrilder
mit Ptrellt-Pneumatik, Brem en,
4rebauf. sotort lieferbar. Zu
Schweiz« frank«» A verkaufe
elektr. Oefrn, we»ig lukokien
größte Hetzkrasl Bestellungen mit
c5.tnckclmtssev an die Firma In-
bustria ^rbito Oielo pia^/a
vuomo 21, ölltano (Italien^.

Nd > .tzurlicher, anhaltender
Ntl t Veilchenduft erhalten Sie
durch meb e LK.

Niviera-
Veilchen Riechbeutel
zum Portumiereu von »le der,
Wäsche. Briefpapiere:c KVeàl
zus franko Fr. 2.4« Ferner
Riviera Brilchenhauterem«
der Hauplvilege Stolz. Grobe
Tube à Fr t.k« durch H.
V«rch»er, Bake« t.

WllSWlîll gklllkll!
Da» Wischen wt-d Ihnen in

Zuluust zur Freude werSen!
Warum? Web e« keine an-
strenarnce Arbeb mehr tk> »ein
pîufjpringen dir Hände mebr!
Zugle ch Zeit und Waschmaleiint
sparruol Wenn Ste in Zukanil
meinen Haudmaschapparal Litt«
gebrauchen (Dankschrrtben) Preis
nur -^r. 4 t-0 Karte geuüst

Ernst Ltu.'. nearer. ^

Ve.saiidgesa ä i, Gchafshaufen.

Acdluna.
Beste Bezuatgue"- für 215

Damenstosf«
zu sehr güibtlgin Preisen, mit
Zahlungse-ietchlerung.ohnePrei«
aufschiag Stofkmagaztu
Pvtozki. Bafel. Aubr. 104

Verlangen Sie Muster.

Lorsst „lris"
Liegiintös, k^gienisebes
INoâe-evrseì
weiss ab Pr. 24.20

AUstenluàr
(örust-koek-'lrägvr)

(dlit Klammern?. Prägen
bsr pnterkleiber —
wasekditr.) ad Pr. 9.45

MgsnvSrme?
(?um àknôpken am
öüstsnbalter)

ab Pr. 5.80

MftgUrtet.eras'
weisssr, Iviebter Lau m-
wolistotk ad Pr. 11.50

LtrumpfbSnâer
weiss ab Pr. 2.75

Uassangabva:
Weite unter bsr Lrust
Ilüktweite
Pailisnwvitv

Verkaufsstellen
iu grösseren .Orten ober

birekt bureb

stllMilMMMili
z. iVleise — dtiinsterkok

Katalog p gratis.

Vvoasioi»!
Ich versende solange Vorr

gegen Nachnahme 207

Is. halbleine« »»

Handtuch K
t'öom breit zu Fr > 80 p Meter.

Gest. Mulier verlangen

W Krähenbllhl. Bern.
Wattenwiliveg 20.

Die Fm als HaMM
von D«.Anna Ftsawr-VSchel»
ma»n neueste Auflage, vollst
neu, vornebm gebunden statt Fr.
5V.— nur Fr. S«.—.

Cbenio vorteilhaft: Ernst
?«h», Menschen, Die Clair,
Marie. Einsamkeit, Schatten-
baib, Die da kommen, Der
Apotheker, Wa« da« Leben zerbricht,
Kämpfe, Firnwind, Der sinkende

Tag Z". elea. gebu-den, statt Fr
12 -je Sr S.«l 4«

Post ach 1704S Wi
(St. Gallen)

Wunder Volk?
Eine Erzählung von

Frau «. Hoff«»«». Genf
Künstlerisch illustriert Fein geo

?r. 7—. Urteile:,
Mädchen-Bereinigung

Winterthur: 241
Wie danken wir Mädchen doch
der Verfasserin, d'e uns idr
Beste«. ihr ureigenstes eig-ne« Cm>
psinden mit auf den Weg gibt,
dnmtl e« sonnenhell uv« selber
u. unsere Umgebung durchleuchtet

Feau Marie Doppel«.
Nowawes, Potsdam:

Eine ganz reizende spannende
Erzählung, in welcher ein tleser

chatz von ernsten Wahrheiten
und mütterlichen Rat verborgen
liegt Ganz besonder« zu
empfehlen fur unsere Müller, denen
d»s Wohl chrer Kinder am Herzen

liegt und für junge Mädchen,

die Sehnfucht »ach einer
glücklichen Ehe im Herzen tragen

Vertog:
«daordSrwinMeycr,Aarau

Au« Privatbau»
alte, sehr wohl?

klingende tadellos erhaltene

Violine.
Offer en unter Eh-ffre F 251

3 an vrrll Füßli-Annoncen,
Zürich. Bahnhotstraßi 01.

Zuverlässige

RklMll
d p!., durch u« erlabten in Obst
Gemilst->au u d Niuwenz-â
sucht für tofort s-lbständige
Stell« ja P tvtbgarlea oder
Anstalt, wo Gelegenreit wäre,
Zöglinge im Gartenbau anzuleiten.
Zeugnisse st hen zur Verfügung.

Gefl Operten u e

F 270 Z Yrev »»»,»
»«n-me-« ?itrich ^nhnk ofstr K

Gut« F-mtlie der
Schweiz würbe

2 3 IVlllZ

finnz.
005

ia Devsio« »ehmen Aran
chsijch, Englisch, Musik. Gesunde
Gegend. Ptima Referenzen dime,
vavib Porret, Oron (Vuub).

Wir suche« zunl baldigen
Eintritt absolut zuverlässige

Tochter
vom Lande, die ein kleine» Pferd
zu besorgen und den Wäsche
verkehr mit der Kundschaft zu
vermitteln r«t Tüchtiger Charakter

und' häuslicher Sinn find un
»läßlich Guter Lohn.

Anmeldungen an Feau Diet-
Helm-Srob, Präsidentin des
Ab> « »ür schuvbcdiufiige Mädchen
St. Solle».

Töchter, die einen
hiivottch«

Kues für

il
theoretische und p attische Änlei
t»ng de« Säugling», Spiel- und
schulkindt« — ,u nehmen wün
jchen, finden im Februar ode,
März 19 t Auirahme im Aesch»
bacherheim in Miinfiuge»
vei Bern. Dauer der Kurse '/»
cher > Jabr Kursgeld Fr >00
monatlich für da« erste Semester
ttuSführlicbe Prospekte erbäblich
bei Feou Ludw. La«t«burg
Aaik«neag. B »n. 200

«IISISISII»
SslW «Ilîillunb
sobüt/.on sick um

besten vor

LrkâììunAei»
Husten etc.

buroiirs^elmüssixen
Oskruuok einer

I

ubvnbs
beim LebluksnAebsn

morMns
beim ánksteben!

Krkültliob in uilen
^blu--cn b. Original-
sebuektel?.n Pr. 1.75

/(cMe -Sax»

Hlê mit koffewfrelem Naff»«
h»a gobin «in gutes Nesulta». zür Nerveu»
uns Herzleidens» ist derselbe «in angenehme»
und wohltätige« Venutzmlttel. der Kasse» Hag

1 ist aber stir ein weitere» Publikum zu cmp»
s sehten, da er wohl flroma und Seschmack »oll

niibl oder die schädlichen Stoss«, llr. l.i destht.

I-àiiàl KM k. >!.. km
kudenkergpìà 7 Lubevber^pìatx

Loste Lolsu^stfuoUo, tliàt ab Labiik kür

I^Sinsn, ttaîblsinsn u. Vaum-
wol le^u Kett-
l'oilstisn-unc! l<üoksntüoker
l^isferuns fort, ^usstsusrn
I^äbsroi- u. Ltiekoroiatelisrs. Nustor franko

kesopoa ->Vunä- u. Kiàrplltler
in Klnberkiiniksn in stänbistem Oebràuck, ist bus bevorzugte, weil

bubsi vollkommen unßiktige

^instneu- uoc! Vonbsu^un^smittsI
xo^en bus VVurrrls«!» bor kleinen Kinber. Orosso Spsr.iul-Streuboso Pr. 2.— in Fpotbskon.

(Wenn niobt vrdültlieb, wenbo mun sieb un uns).

-O!., ^ O rip>.

L.5«quia vorinan^
v'-ug. öonnsncsUäi^lS /
»»»
»,

»
: ^s2uâlitàtsbâuâàRllZìSN u.kââs.1ìeíniíàtuii.Lksiì

^UMPEN DêêîTUNAEN

AbvSrm«-v«rvsrt»«g für Zaàtri«
Zvoele«» Anlasen — ventiUitlonsa

5»nttSre
70

^ ?sulvtt, /îsrsu

immil.

Hochaktuell
We. >ich sllr plaktische Durch

führunq der 209

ljeWkWISWlî
ohne Operation, oyne künstliche
Minel, von jedem Mann und
jeder Frau cn wendbar auf Grund
allbewährier Erfahrungen,
interessiert, verlange gratis und
franko Prospekt für einschlägige
Literatur

R. Ott. Rütistraße 6,
ZS-ich.

Aerztlich empfohlen für Blut
arme und Magenleidende allbc
kam,te, echte 232

WsllHIMMWMlI
t» Wetn oder Mltch zu nehmen.
Ferner empfehle ich Hiippen,
Mail«i»d«»li, Mandetkon
sekt re

Feau M. Nommer,
Ble cheiweg »2. Zürich 2.

WZ. VU^M6I7

vkaiîal»î«n
siemüt II. Piickti^ksll
uns ber >tunb » ck rikt

2K unulz-sieil wissen-
^ scbuktlicb. -Viiul^ss

Pr. 3.—, ltüvkporto.
kikspllkloil. Instilut. Kkkkl 12.

llrap! ."„,1. Lsls
wirb ruseb s-ebeilt bureb mein
erproptes Kropkmittsl. (lln-
sebäblicb.) 1 PIusc.be Pr. 3.50.
prompte Tlnsenbung burob K.
81estentkulsr, Frr.l. kkerlsuu.

Ous 8ebnilt-/z.Ibum kür Winter

mit beutsvbem lext ist
erscbienen Pr. 2.50

Fut LuAsr sämtiiobe

U
tVbluNon werben erriobtst, wo

nni b keine soiebv, bureb
chvk«rir»»nv, k«n«n« 10

Aechi-

imUMe ilekkilSlî
lwlllll-.« .WMMW
Direkter .import k.rig> u preise
Muster stehen zur Verfügung

Frau Ukinger-WSthrich.
15 t Wattwill.

I ?enîî»îdei?»»s»f»drkk
Lests H«fvrLii7.vn. V/kiìfrkiivliclst» (Zaraiiiîs-

Î
I

^oâwasssr
IVatürlieke« k^insrulvadiisr aus bsn lükkaeer Lokicbten
bor 1 urutormution — Hsrvorrugsnbe Krkoisze bei : 0

Xrteiienvei'tcaliKunx, weîcliom Kropk, l^xmpklirüsensekwollunxon
kronokisl-Xàrrk, Lmpkzcsem unü Xstbma

k^rauvnleitlen (^âllunxen)
bflorxens nuckterv unb àbenbs vor bem Leblukenxeben je 100 bis 200 Krumm
rn trinken wâkrenb 3—6 Wocksn; Isickt vsrbunlick. — ln allen ^potbsksn
unb lilioerulwusserbullbtun^sn unb bei ber Verwaltung der jobqnslle Wildegg.

— örnllnsasebrist gratis. —

»WIIMWIIIl MwllIIMIMIMIIM«MIMIIMMIIWMIIIWMI»llIMI!lIIllIIIIIIiiIiIIIIlllIIIII«MIMWIllWl

vr. l<ra^snkükls Iterve»deN»N»t»lt „k'i-ieübofm"
Xiilllsclilstctlt s'pbnrguu). tüisvnbabnstation ^.mriswil.

Zk«rv«»> u«ä <î«mûtà»à. — Làôî»nu»g»kurs».
(^Ikokoì, àlorpkium, Xokaill à.) LvrgLtltigs ?Kvgv. — tlegr. 1891.

2 àerrts. pslepboo iXo. 3. Llkekarrt B»». 05

I>it,>ltvolll
Uvtl 199

^loperì^eîiiì
sîliâ eîas!

blvtisren sie bie Lvr.uAscsuelle
Verlangen Sie Prospekte,

preis Pr. 0.50 bureb bus Obern,
l-uboratorium von Dr. X. v.,
ltusel, postkuek Hr. 4507. post-
ebgekkonto dir. V/4733 Luggl.

Offeriere aiisgezeichnete», ärz>-
lich bequtochlete« 230

KrUMMM
gegen da» Ergr-uen der Haarr

Fi ichc Fv 3,—

VrMkllMltrzellvêl'
ausgezetchnele» Miiiel gegen
Schuppen u.HaarnusfallFl.Fr 3

ganWilige-öchOsoSlöl!
bebe» Mbiel > egen kalte Füße,
Rh«vmatism », da« Paar für
Herren Fr 2—, für Damen
Fr. 1 30. Versand franko gegin
Nachnahme Versandhaus
Sipho». Postsach, Zürich 22.

k. iàtl ZWs. Mit « K. «I

Aiil'lob'» ^lobko» Hau.8 iu

ItiAvlsn, Kolli- unil Kiidoi'-Wsi'sn,
Uliron. 10900

LÌA6I10 Labràkiori. -> Immense àswabl.
Voltsilbakw Lroiso.
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